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 Vorrede.
ſ&o wie ſich der Prediger, wenn er in
2 Wahrheit der Lehrer ſeiner Gemeinde

ſeyn will, in ſeinem Vortrage nach dem jedes—

maligen Bedurfniß ſeiner Zuhorer richten muß;

ſo, deucht mir, muß derjenige der durch den
Druck ſeinen Zeitgenoſſen predigt, auch die

Bedurfniſſe derſelben zum Gegenſtande neh—

men.

x2 Die—



IV Vorrede.
Dieſen Grundſaz habe ich bey gegenwar—

tiger kleinen Schrift vor Augen gehabt, und

glaube mich daher uber ihr Daſeyn nicht ent—

ſchuldigen zu durfen.

Jch habe in den drey erſten Predigten die
Rechte der Vernunft und ihre Anwendung in

der Religion vertheidiget; weil man dieſe

Rechte einzuſchranken droht; und dabey die
Ausdrucke Verſtand oder Vernunft meiſten
theils fur das ganze obere Erkantniß Vermo—

gen gebraucht. Jn den beydeu lezten aber fur

der Wunderſucht und Wahrſagerey gewarnt;

weil dieſe Zweige des Aberglaubens von neüen

grunen.

Wer daher hier Stoff ſucht, um in einer
mußigen Stunde ſeine Phantaſie mit ruhren

den Bildern zu erhitzen, oder wie man es nennt,

ſeine Andacht zu verrichten, der irrt ſich. Das

Ruhrende in dieſer Bedeutung fehlt dieſen
Predigten eben ſo ſehr, wie das Erbauliche

wenn



Vorrede. V
wenn man daſſelbe in Aufhaufung bibliſcher

Stellen ſezt. Jch dachte, wenn der Saz wahr

und gut iſt, ſo muß er bibliſch ſeyn, wenn ihn

auch keine Silbe darin erwahnt; iſt er hinge—

gen unwahr, verderblich; ſo iſt er nicht bibliſch,

wenn auch der Einklang der Worte ſtatt fin—
det.“ Wer ubrigens nichts fur wahr halten

kann, als bis es mit einem Spruche aus der

Bibel beſtatigt iſt, und daher dieſe Predigten
naturaliſtiſch findet, fur den ſind ſie nicht.

Meine Ueberzeugung ſowohl uberhaupt,

als beſonders in der Entwickelung der bibli—

ſchen Geſchichte, in ſo fern ſie meine Abſicht

erforderte, will ich niemand aufdringen; ſon—

dern zufrieden ſeyn, wenn ich nur einen oder
den andern durch dieſe kurzen Abhandlungen

aufmerkſam gemacht, und ihm zum ferneren
Nachdenken Gelegenheit gegeben habe.

Ob es mir gleich jezt einerley ſeyn kann,
ob man mich fur einen Katzer oder Rechtglau—

bigen



VI Vorrede.
bigen halt, indem ich aus Furcht des Marth

rerthums hiermit meine theologiſche Laufbahn

beſchließen will; ſo werde ich doch jede vernunf
tige und billige Zurechtweiſung mit Dank an—

nehmen.

T.

J. uber



J.

uber

1 Theſſalon. j. V. 21.

der Rechtmaßigkeit und Nothwendigkeit, die Ver
nunft als den einzigen Probierſtein der Religions
wahrheiten zu betrachten.
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Kſt die Religion auch ein Gegenſtand unſers freyen

e9Denkens? oder mit andern Worten: iſt
es recht, die Beurtheilung der Religionswahrheiten

der Vernunft zu unterwerfen? So ſonderbar
dieſe Frage klingt, indem ſie im Grunde nichts anders
heißt, als ſoll der Menſch auch als Verehrre einer Re
ligion noch Menſch bleiben; ſo gab es doch eine Zeit,
wo man dieſe Frage verneinte, und ſelbſt jetzt ſind die

Stimmen daruber uoch getheilt. Weenig—
ſtens halt es bey manchem noch ſehr ſchwer, ſich zu
uberzeugen, daß man ſelbſt die Ausſpruche der heili
gen Schrift und der ſymboliſchen Bucher, der Pru—
fung des Verſtandes unterwerfen; und alsdann,
wenn ihnen das Urtheil der aufgeklarten Vernunft
widerſpricht, wegwerfen muß. Und doch iſt
nichts naturlicher. Jch glaube nicht nothig zu ha
ben, mich uber dieſen Ausdruck bey einem denken—

A3 den



6 SS
den Leſer zu erklaren: jeder ſieht ſchon von ſelbſt
ein, daß nicht tkeidenſchaft, nicht Privatvortheil die

Regel ſeyn kann, wonach die Vernunft zu urthei,
len hat. Die aucgeklarte Vernunft muß ihre Ent
ſcheidungsgrunde uber Recht oder Wahrheit, ſowohl

in der Religion als in allen andern Dingen aus der
Natur des Menſchen hernehmen und alles was die—
ſer, folglich der menſchlichen Gluckſeligkeit wider—
ſpricht, als Unrecht betrachten und verwerfen.

Schon der Gedanke, daß Gott uns eine vernunf—
tige Seele, und in ihr das Vermogen, uns deut
liche Einſichten von dem zu verſchaffen, was zu un

ſerm Wohl gehort, das Vermogen zu urtheilen und
zu ſchließen gab ſchon dieſer Gedanke mußte uns

uberzeugen, daß es ſein Wille ſey, dem Urtheil
unſerer Vernunft Alles zu unterwerfen. SEs iſt
ja nicht abzuleugnen, daß der Gebrauch dieſer Gabe,

die Abſicht ſeiner Schenkung war, und daß wir uns
allemal wohl befinden, wenn wir eine zweckmaßige An

wendung davon machen. Mit welchen Schein—
grunden laßt ſich denn wohl behaupten, daß die Ver—
nunft, zwar in allen andern Dingen, uns auf das,

was gut und recht iſt, leiten ſolle; allein, daß ſie
dies in der Religion nicht konne? Wer kann ſich
von dem weiſeſten Weſen denken, daß es uns gerade
in der wichtigſten Angelegenheit den Gebrauüch der
Vernunft verbothen habe, da ihr Gebrauch hier doch

ſo natziich und heilſam iſt? Wer kann glauben, daß,
da



da er uns erlaubte, allenthalben, nach Maaßgabe
unſerer Krafte mit eigenen Augen zu ſehen, nur in
der Religion ein ſo unnaturliches Geſeztz ſollte ge—
macht haben: die Augen zu verbinden, und blinden
Leitern zu folgen? Jn allen. Dingen das Verhaltniß
derſelben zu unſerm Wohl unterſuchen zu durfen
nur allein in der. Religion, das Verhalniß ihrer teh
ren zu unſerer: Gluckſeligkeit aus der Acht zu laſſen?

Jn allen Kenntniſſen mach deutlicher Einſicht zu
trachten; nur allein in der Religion im Finſtern zu
tappen? Ueber alles Nachzudenken, nur nicht uber
Gott, uber unſere Beſtimmung und uber den Weg
unſerer Gluckſeligkeit, oder wenigſtens das Reſultat
unſers Nachdenkens Symbolen zu unterwerfen, die

ſo kalte, oft ſo unſinnige Speculationen enthalten,
daß ſie wie Schattenbilder vor unſerer Seele vor
ubergaukeln, ohne auch nur das Herz zu einer ein
zigen guten Handlung zu erwarmen? Jn allen
Geſchaften unſers Lebens durfen wir den gewohn
ten Pfad verlaſſen, unſere Einſichten verbeſſern, neue

Wahrheiten entdecken: nur allein in der Religion
ſollte er unſern Geiſt an Ausſpruche gekettet haben,

die fehlerhafte, oft mit Vorurtheilen, Herrſchſucht
und Partheilichkeit eingenommne Menſchen vor vielen
Jahrhunderten feſtſetzten? Jn allen Kenntniſ—
ſen ſollen wir fortſchreiten: nur allen in der Reli
gion, wie auf einen Punct, angefeſſelt bleiben?
Heißt das nicht die Religion zur gedankenloſeſten

A14 gleich



J 8

gleichgultigſten Sache erniedrigen? heißt das
nicht Gottes Weisheit laſtern? Nein unſere Reli—
gion iſt keine ſolche unvernunftige Tyrannin des
Menſchenverſtandes! Nur trage eingebildete Men—

ſchen haben ihr das naturliche, das einfache Kleid
ihres Urſprungs ausgezogen, ſie mit umpen bekleidet;
wodurch ſie beym Pobel Schreckeu, bey Vernunfti

gen Bedauren erregt. Es iſt Zeit, ihr den
unanſtandigen Prunk abzunehmen, um ſie nicht gar
zum Gegenſtande des Spottes. zu erniedrigen.

Dies konnen wir aber auf keine andere Art, als daß
wir die Vernunft wieder in ihre Rechte einſetzen, ſie

zum Probierſtein der Lehren machen, die wir zur
Religion rechnen wollen ihrem Urtheile Bibel,
und fimboliſche Schriften unterwerfen, und alles,
was dem Urtheil der aufgeklarten Bernunft, mithin
unſerer Natur und unſerer wahren Gluckſeligkeit wi
derſpricht, als Jrrthum, als ungottlich, als nicht zur

Religion gehorig betrachten. Es iſt dieſes lange
von. einen großen Theile der Menſchen verkannt, man

hat ſich recht angelegen feyn laſſen, die Religionsleh—
ren aus dem Gebiethe der Vernunft zu rucken; aber

durch vieſes Mittel hat man die Lehren der Religion
auch ſo ſchwankend, oft ſo fabelhaft, und von unſerer
Gluckſeligkeit ſo unabhangig gemacht, daß beynahe der

Name eines religioſen Mannes, mit der Benennung
eines Heuchlers oder einfaltigen Menſchen, gleiche

Bedeutung erhalten hat. Dieſe Flecken konnen wir

nicht
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nicht anders wegwiſchen, als daß wir der Vernunft
das Urtheil uber die Religionswahrheiten einrau—
men, und es iſt der Zweck der gegenwartigen Ab—
handlung, uns. zu belehren, daß dieſes nicht blos

rechtmaßig, ſondern ſelbſt nothwendig ſey.

Tert 1 Theſſalon. 5. v. 21. Prufet alles,
und das Gute behaltet.

Dieſe Worte bedurfen keiner Erklarung, denn
ſie zeigen ganz augenſcheinlich, was die meiſten nach—

folgenden Lehrer des Chriſtenthums bis auf unſere
Zeiten aus der Acht gelaſſen haben: daß die Reli—
gion Jeſu, die Vernunftreligion ſeyn ſollte, daß alle
ihre Lehren dem Urtheile der geſunden Vernunft un—

terworfen bleiben, und daß weder durch Concilien

noch durch ſymboliſche Bucher, das freye Denken.
der Nachkommen begranzt werden ſollte
Jch glaube. daher den Ausſpruch Pauli recht nutz—
lich anzuwenden, wenn ich daraus zeige:

Daß es nicht blos rechtmaßig, ſondern noth—
wæendig ſen, die aufgeklarte Vernuuft, als

den einzigen Probierſtein der Religions—
Wahrheiten zu betrachten.

Der Gebrauch eines Geſchenks iſt doch als-

dann ungezweifelt rechtmaßig: wenn ich es ſeiner
Natur und der Abſicht des Gebers gemaß ge—

A5 brauche.



10 Sbrauche. Dagß aber der Gebrauch unſerer Ver—
nunft in allen Angelegenheiten unſers Lebens, der
Abſicht der gottlichen Schenkung gemaß ſey, iſt doch

nicht zu leugnen, und daß ihre Anwendung in  Er
forſchung und Prufung der Religionswahrheiten, als
der wichtigſten Angelegenheiten der Menſchen, der
gottlichen Abſicht, eben ſowohl entſpreche, beweiſt

das vorher geſagte: daß es aber der Natur unſeker
Seele moglich ſey, uber Religionslehren nachzuden—

ken, lehret die Erfahrung. Jch kann daher
den Beweis dieſes Satzes fuglich ubergehen, da
ſeine Unleugbarkeit ſowohl aus der Natur der Sache,
als auch aus der Einleitung hinlanglich erhellet, und

will einen zweyten anfuhren, der eben ſo uberzeugend,
als jener iſt. Jch handle allemal rechtmaßig,
wenn ich den deutlichen Vorſchriften und dem
Beyſpiele des Stifters einer allgemein anerkann
ten guten Sache folge. Sollte jener erſtere Bewelä
fur manchen nicht hinlanglich ſeyn, die Rechtmaßig

keit einzuſehen, die Vernunft bey Unterſuchung der

Religionswahrheiten zu gebrauchen; ſo wird doch das
Beyſpiel und die ausdrucklichen Befehle Jeſu und ſei—

ner Apoſtel ihn davon uberzeugen muſſen. Man
leſe nur die Reden Jeſu, ob es nicht Grunde der
Vernunft ſind, womit er ſeine Zuhorer von der
Wahrheit ſeiner Lehre zu uberzeugen ſucht. Nie
mals horen wir von ihm das Machtwort, das ſollt
ihr glauben, ſollt nicht prufen! ſondern er bediente

ſich
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ſich der Mittel, die ihm ſein Nachdenken und ſeine

Einſichten an die Hañd gaben, um ſeine Zwecke zu
erreichen. Es iſt nicht nothig, einzelne Stellen an
zufuhren; wir durfen nur die Fragmente, die uns
ſeine Schuler von ſeinen Reden aufbehalten haben,

mit Aufmerkſamkeit durchleſen, um zu ſehen, daß
er immer auf vbeutliche Einſicht drang, und zu
dieſem Ende bald Geſprache, bald Gleichniſſe, bald

zuſaminenhangende Reden wahlte; um ſeine lehren,
dem Verſtande ſeiner Zuhorer einzudrucken. Nur
da gab er Winke, wo ſeinen beſſeren Religionslehren
allgemeine, damals noch unumſtosbare Vorurtheile

entgegenſtanden, in der Hoffnung, daß das fort
ſchreitende Nachdenken dieſe von ſelbſt ſturzen wer—

de. Jnmnmer ermunterte er ſeine Schuler zum
Nachdenken, uud fuhrte ſie zur Betrachtung der Natur,

um davon auf den allgemeinen Urheber derſelben, und
auf ihre eigne Beſtimmung zu kommen. Wozu
war dies alles nothig, wenn er blinden Glauben,
und nicht vernunftige Ueberzeugung von der Gute
ſeiner Lehren ausbreiten wollte? Er durfte ja nur
durch außerordentliche Handlungen den Haufen be—

tauben! Aber dann wurde ſeine Lehre auch langſt
vergeſſen, niemals zum Glucke der Menſchen ſo allge

mein geworden ſeyn; ſondern nur in dem Verzeich

niß der Verirrungen des menſchlichen Verſtandes
einen Platz erhalten haben.

Seine



12 ãZaSeine Junger folgten getreulich ſeinen Vor.
ſchriften. Jhr Vortrag richtete ſich bey jedem Volke

nach dem Grade der Cultur, den ſie bey demſelben
fanden. Ben den Juden unterſtutzten ſie ihre Be
weiſe durch angewandete Stellen ihrer Religions-

ſchriften: bey Heiden nahmen ſie ihre Grunde aus
der Natur. Wozu dieſe Herablaſſung, wenu ſie
nicht wollten, daß ihre Anhanger ihren Glauben auf
Einſicht bauen ſollten? Wozu die vielen Aufforderun

gen, und. namentlich die unſers Textes, die Ver—

nunft, in den ihnen vorgetragenen Religionswahrhei—
ten zu gebrauchen, wenn ſie die Vernunft nicht. als
den erſten Probierſtein der Wahrheit beſtatigen woll—
ten? Wenn ſie nicht wollten, daß ihre Zuhorer und

alle folgende Bekenner ihrer Lehre den Zuſammenhang

des Chriſtenthums mit ihrer Gluckſeligkeit begreifen
ſollten? Niemals horen wir von ihnen, daß ihre
tehren nicht bezweifelt werden durften, niemals ver—

bieten ſie das Grublen, oder vernunftiges Unterſu
chen: ſie laſſen jedem ſeine Freiheit, zu prufen, und
das beſte zu behalten. Und wenn es ja zuweilen

den Schein hat, als wenn einige Stellen ihrer
Schriften das freye Denken verbothen; ſo konnen
wir ſicher einen Mißverſtand oder eine unrichtige

Auslegung vermuthen: weil ſie ſich ſonſt ſelbſt wi
derſprachen. Kann es denn wohl fur uns unrecht
ſeyn, wenn wir den Beyſpielen und Vorſchriften des
Stifters unſerer Religion, wenn wir den Ermah

mahnun
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nungen ſeiner Schuler folgen, und die Religionsleh—
ren dem Urtheil der geſunden Bernunft unterwerfen?
Gewiß nicht! Warum ſollen wir minder Recht dazu

haben, als jene erſten Chriſten? Warum ſollen wir,
die wir nur den ſo mancher Verfalſchung ausgeſetzten

Buchſtaben beſitzen, nicht prufen durfen, da ſie es
doch denen erlaubten, die ihren mundlichen Vortrag
horten Nichts als die großte Verblendung, als
die großte Gleichgultigkeit gegen Religion, kann un
ſere Forderung Unrecht finden.

.Aber, ſagt man, geſetzt, daß es auch nicht un
rechtmaßig iſt, die Religionslehren dem Urtheil der

Vernunft zu unterwerfen iſt es denn nothwen
dig? Haben wir nicht die heilige Schrift, haben wir
nicht ſo unzahlige Ausleger, haben wir nicht unſer

Syſtem feſtgeſetzt: warum ſollen wir denn dennoch
grublen, und uns durch Zweifel beunruhigen? Frey

lich haben wir dieſes alles: aber eben dieſes iſt, was
uns den Gebrauch der Vernunft ſo unentbehrlich in

der Religion macht.

Die Bibel iſt freylich das Buch, worauf wir
unſere Religionslehren gebauet haben: aber macht

ihr Beſitz den Gebrauch der Vernunft uberflußig?
Man bedenke nur: dieſes Buch hat ſchon ein ſo ho
hes Alter erreicht, iſt durch ſo viele Hande gegangen,

iſt von ſo vielen geleſen und abgeſchrieben worden,
enthalt Erzahlungen von beſondern Umſtanden, Le

bens



14 S Jbensarten, Sitten und Gebrauchen, die entweder
gar nicht mehr ſind, oder wenigſtens bey uns nie

einheimiſch waren, ſo daß manchmal ein großer Auf—
wand von Gelehrſamkeit dazu gehort, um uns einen
wahrſcheinlichrechten, das heißt, vernunftigen Sinn

in ihren Stellen zu finden. Wie viele Einſchiebſel
hat man nicht ſchon entdeckt! Und welcher menſch—
licher Weiſe kann mit Gewißheit behäupten, daß noch

eine einzige Zeile vorhanden ſey, die die Apoſtel ſo
hingeſchrieben haben? Folgt hieraus nicht, daß die

Beweiſe fur eine Religionsmeinung. allezeit ſchwan
kend und zweifelhaft ſind, ſo lange ſie bloß auf bibli—
ſchen Grunden beruhen? Wer dies in Zweifel zieht,
der leſe doch nur die Streitſchriften der verſchiedenen

Religionspartheien, und ich hoffe, er wird keines
weitern Beweiſes bedurfen. Was kann hier wohl
anders zum Masſtabe der Wahrheit und der Gott

lichkeit dienen, als dies Urtheil der Vernunft: was
nach der Natur unſerer Seele begreiflich iſt,
was unſere Gluckſeligkeit vermehret, das iſt
bibliſch: was hingegen fur den Menſchenver—
ſtand unbegreiflich iſt, was unſere Gluckſelig—
keit ſtohrt, bleibt Chimare, wenn es auch fur
den Verſtand hoherer Geiſter die heilſamſte
Wahrheit iſt; es iſt nicht gottlich, wenns
auch in der Bibel ſteht, wenns auch Jeſus
ſelbſt in den Mund gelegt wurde. Man kann
alsdann ſicher behaupten: entweder haben es

ſeine
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SSJ 15ſeine Zuhorer unrecht verſtanden, oder es iſt
von ſpatern Abſchreibern zur Beſtatigung einer
Meinung ihres Syſtems eingeſchoben.

Wenn es alſo nothig iſt, dem Urtheil unſerer
Vernunft die Ausſpruche der Bibel zu unterwerfen,
wenn es nothig iſt, zu ſehen, ob das, was ſie be—
fiehlt oder verbletet, acht ſey, das heißt, mit unſerer
Gluckſeligkeit zuſammenſtimme: wie vielmehr fallt
denn die Nothwendigkeit in die Augen, auch alle Aus
legungen, und alle Syſteme, die darauf gebaut ſind,

nach dieſem Urtheile der Vernunft zu prufen! Alle
dieſe Arbeiten ſind doch nur menſchliche Werke, de

ren Verfaſſer in Abſicht ihrer Einſichten weit hinter
uns ſtehen, die alſy auch weiter nichts geliefert ha
ben, als die Geſchichte ihrer Meinungen; die folg—
lich fur uns weiter keine verbindende Kraft haben,
als in ſo fern ſie den Ausſpruchen der geſunden Ver
nunft gemaß ſind; die daher auch der freyen Pru
fung und Beurtheilung der Vernunft unterworfen

bleiben muſſen. Bey allen Syſtemen, die auf die
Bibel gebaut ſind, bleibt der Grundſatz, wie bey

der Bibel ſelbſt: was unbegreiflich iſt, iſt nicht
Religion, nicht Richtſchnur unſerer Handlun
gen ſondern mußige Speculation, die zu
unſerm Gluck, zu unſerer Veredelung nichts bey—

trugt, die nur den Verſtand durch tauſchende Bil
der umnebelt, Schwarmerey begunſtigt, und die

Zeit



16 SJZeit zur Selbſtkenntniß und Beſſerung raubt. Hier—
zu kommt noch, daß die Geſchichte zeigt, welchen
ſehr menſchlichen Urſprung alle Syſteme gehabt här
ben; daß meiſtentheils Sektengeiſt, Schwarme—
rey und Rechthaberey ſie gebahr. Sollte nun wohl

dieſer Urſprung ihnen ein Recht auf eine ſolche Hei
ligkeit geben, daß man ihre Bloßen nicht aufdecken

durfte? Sollte jenen Menſchen bloß in der Religion
ein hoheres Maaß Geiſteskrafte verliehen ſeyn, als
uns; da ſie doch in jeder andern Kenntniß ſo viel

Beweiſe der Unvernunft geben? Sollten wir nicht
eben das Recht fur uns haben, was ſie ſich oft ſo
ſtolz uber andere anmaßten, auf. eine vernunftige Bi
belauslegung ein vernunftiges Religionsgebaude auf-

zufuhren, welches fur unſere Denkungsart paſſen
der ware? Sollten wir ihre Behauptungen, die
doch nur menſchliche Behauptungen ſind, nicht pru

fen, nicht dem Urtheile des Verſtandes unterwerfen

durfen?
J

Doch hiervon abgeſehen ſo iſt doch gewiß,

daß ohne den Gebrauch der Vernunft, Wahr—
heit und Jrrthum, gut oder ſchlecht in keiner
Sache zu erkennen iſt, folglich auch nicht in
der Religion. Der Beweis iſt leicht. Es
gibt, wie jeder weiß, ſo viele Religionspartheien,
(die Chriſtlichen will ich nicht einmal nennen,) die in
ihren Grundbegriffen ganz von einander abweichen.

Die
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Die Syſteme der Chriſten, der Turken, der Juden
und Heiden ſind ſich ganz unahnlich: aber nichts
deſto weniger behaupten alle, in dem Beſitz der Wahr

heit zu ſeyn. Wer, als das Urtheil der Vernunft,
kann ſagen: dieſe Behauptung kommt der Wahrheit
am nachſten? Wie wollen wir zum Beyſpiel den Tur—

ken uberzeugen, daß unſere Religion ihre Verehrer
glucklicher macht, als ſeine die ihrigen, wenn nicht durch
Beweiſe der Vernunft Alle andere ſind unzulanglich.

Sagen wir ihm: wir grunden die Wahrheit un
ſerer Religion auf Ausſpruche der Bibel, die ein von

Gott eingegebenes Buch iſt; ſo antwortet er: und ich

baue die Wahrheit der Meinigen auf den Koran,
der auch gottlichen Urſprungs iſt. Sagen wir, un—
ſere Religion hat ſich durch Wunder und erfullte Weiſ

ſagungen beſtatigt;z ſo wird er die Wahrheit der

Seinigen auch damit darthun. Zuhren wir
den Beweis von der ſchnellen Ausbreitung der chriſt

lichen. Religion an —z o ſo werden uns ſeine Beweiſe

noch ubertreffen. Berufen wir uns auf Gefuhle, auf
die innere Ueberzeugung des heiligen Geiſtes; ſo wird
er dieſe Gemuthlichkeit, dies innere Gefuhl auch von

der Seinigen behaupten. Nennen wir die Autoritat
großer beruhmter Manner, die unſere Religion ange—
nommen; o gewiß, er wird uns auch hierauf die Ank—

wort nicht ſchuldig bleiben. Was bleibt uns hier,

B“ .um



18 —Sum ihn zu uberzeugen, ubrig? nichts, als die Ver—
nunft, womit wir ihm die Vortreflichkeit unſerer Reli—
gion entwickeln, indem wir ihm zeigen, daß ihre Vor

ſchriften mit unſerer Natur am beſten ubereinſtim
men, und unſere dauernde Gluckſeligkeit beſſer befor—
dern, als die Seinige. Freylich muſſen aus dieſem

Beweiſe alle die Geheimniſſe, alle die Unbegreiflich—
keiten wegbleiben, womit die Stiefpvater der Kirche,
unſere Religion entſtellt haben. Freylich darf hier
kein muſſiger Grundſatz einflieſſen, der auf unſere

Heandlungsweiſe keinen guten oder wol gar einen

ſchadlichen Einfluß hat. Dreyeinigkeit, Stellver—
tretende Genugthuung, Wunder und Weiſſa
gung muſſen nur als Geſchichte, als Speculationen,
nicht als Glaubenslehren betrachtet werden: denn
ſonſt wird er ſagen, deine Religion iſt nicht beſſer als
die Meinige. Du haſt Unbegreiflichkeiten in der Dei

nigen, ſo wohl wie ich in der Meinigen. Deine ſiud
eben ſo glaubwurdig wie die Meinigen. Aber Grun
den der Vernunft muß er nachgeben.

Es iſt endlich nothig, der aufgeklarten Ver—
nunft das Urtheil zu uberlaſſen, was Religions—

lehre iſt, oder was es nicht iſt: denn nach aller
Erfahrung hat nichts auf unſere Entſchlieſſung einen
dauerndern Einfluß, nichts macht uns zur Befol—
gung einer Vorſchrift williger, als die deutliche Ein

ſicht



—SSJ 19ſicht von der Gute derſelben, und dem Nutzen, den
ihre Beobachtung zur Folge hat.

Religion iſt nichts anders, als eine Anweiſung
zur Gluckfeligkeit: ihre Lehren muſſen alſo die beſte
Anleitung zur Lebensweisheit enthalten. Sie ſoll uns
auf das dauerhafte Gute aufmerkſam machen, uns
das Scheingut verleugnen, und Scheinubel ertragen

lehren, uns auf den oberſten Regierer unſerer Schick—
ſale aufmerkſam machen, Troſt und Beruhigung ge
wahren, zur Thatigkeit und Uusbildung unſerer Krafte

ermuntern: kann ſie das ohne die deutliche Einſicht: daß

alles, was ſie uns lehrt, was ſie uns vorſchreibt, mit
unſerer Gluckſeligkeit in der genaueſten Verbindung

ſteht? gewiß nicht! Alles andere, was ſie anwendet,
erweckt nur eine vorubergehende Ruhrung, die auf
unſere Handlungen keinen Einfluß hat. Alle Nen—
nung der Wunder wird nicht machen, daß der Lei—
dende ſeine Laſten leichter tragt, ſie wird ihn vielmehr
ungeduldig und mistrauiſch gegen Gottes Gute ma—

chen. Die tauſchendſte Darſtellung der Stell—
vertretenden Genugthuung wird dem Kranken
ſeinen Schmerz nicht lindern, und ihm Muth zur
Erduldung geben. Der ausgeſuchteſte Beweis
von der Dreyeinigkeit, wird das Vertrauen auf
Gott nicht ſtarken konnen: es ſind nur Bilder, die
ſeine Phantaſie auf einige Augenblicke beſchaftigen,

B2 ohne



20 SA]ohne einen nutzlichen Eindruck zuruckzulaſſen. Nur
allein Grunde der Vernunft werden dem zum Denken

gewohnten Manne in ſeiner jedesmaligen lage die
beſten Beruhigunsgrunde an die Hand geben, oder

doch beſſern Eingang bey ihm finden, weil er ſich in
ſeinen Leiden nicht als Sklave, ſondern als freier
Wenſch, behandelt ſieht. Er will, was Gott will!

Hierzu kommt noch, daß alles dasjenige, was
die Prufung der Vernunft ſcheuet, oder wofur die
Vernunft keine triftigen Grunde angeben kann, ſehr
verdachtig iſt. Alle Arten des Aberglaubens, des
Betrugs, entziehen ſich gerne der Betrachtung, und
hullen ſich in unverſtandliche Ausdrucke ein, um nicht in

ihrer Bloße zu erſcheinen. Wurden wir unſere
Religion nicht verdachtig machen wurden wir ſie
nicht zu der Zahl dererjenigen Dinge heraberniedri

gen, die in der Finſterniß umherſchleichen, wenn wir
den Gebrauch der Vernunft dabey verhindern wollten?
Wurden wir dadurch nicht zu erkennen geben, ihre
tehren enthielten etwas unvernunftiges, was man

aber gewiſſer Urſachen wegen nicht wollte aufgedeckt
wiſſen? Wurde die Religion alsdann wohl etwas an

ders als die Religion des Pobels werden? Wurde
ſie, wenn man ſie mit Gewalt aufrecht hielt, wohl
etwas anders als Heuchler und Ruheſtohrende
Schwarmer hervorbringen? Man behalte Autoritat

fur
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fur den, der ſie braucht, der ſich dabey beruhigen
kann: aber man erlaube dem Denker auch die Grun—
de zu prufen, damit dasjenige, was der Andere auf

Autoritat annimmt, doch der Vernunft nicht wider—
ſpreche: alsdann fehlt es beyden nicht an Bewegungs

grunden zur Beſſerung und zur Tugend.

Alſo rechtmaßig iſt es, die Lehren der

Religion dem Urtheile der Vernunft zu unter—
werfen; es iſt dem gottlichen Zwecke, warum er

uns Vernunft gab, es iſt der Abſicht des Stif
ters unſerer Religion gemaß.

Es iſt auch nothwendig, weil ohne dieſen
Gebrauch der Vernunft, ſelbſt die Bibel keine
Beweiskraft hat; Wahrheit und Jrrthum nicht
zu unterſcheiden, und der Antrieb zum Guten

nur zu unkraftig iſt. Jſt es nicht zu verwundern,
warum dieſe ſo naturliche, ſo einfache Wahrheit von
jeher ſo wenig Eingang gefunden, und noch jetzt ſo

manchen Widerſpruch findet? Jſt es nicht zu ver
wundern, daß Bequemlichkeit und Gleichgzultigkeit
in der wichtigſten Angelegenheit des Menſchen ſo weit
gehen konnten, die triftigſten, uberzeugendſten Beweiſe

fur die Nothwendigkeit des Gebrauchs der Vernunft

nicht zu achten, und bloß dem hergebrachten ur—
großvaterlichen Schlendrian zu folgen? Sich

ſo
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ſo freywillig Ketten zu ſchmieden, um ſeinen

Geiſt in einer unnaturlichen Unthatigkeit zu er
halten?

Es wurde die Grauzen dieſer Abhandlung uber
ſteigen, wenn ich alle Einwendungen, alle Schein
grunde aufzahlen und widerlegen wollte, womit man
ſeine Unthatigkeit zu beſchonigen ſucht: viele werden
durch das Geſagte von ſelbſt widerlegt: nur ein paar
will ich noch anfuhren, um dadurch Gelegenheit zum
weitern Nachdenken zu geben.

Alles gut, ſagt man: aber es muß doch
eine Uebereinſtimmung in Glaubensſachen ſeyn!
Eben ſo wenig, wie ein Richter von den vor—
geſchriebenen Geſetzen abweichen darf, eben ſo
wenig darf es der Religionslehrer von ſeinen
feſtgeſetzten Lehrbegriffen: er darf nicht gru—
beln, es wurden ſonſt Unordnungen und unzah—
lige Partheyen entſtehen!

Wir wollen einmal dieſen Einwurf naher be—

leuchten. Uebereinſtimmung im Glauben,
heißt doch wohl nichts anders, als jedes Glied, oder
auch nur jeder Lehrer, ſoll gleiche Ueberzeugung von der

Wahrheit des gangbaren Religionsſyſtems haben.
Hierzu wird nichts weniger erfordert, als das jeder den

ſelbigen
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ſelbigen Grad der Einſicht in die Sprache und Geſchichte

deer heiligen Schrift habe, daß jeder eine Beweisſtelle,
gerade ſo verſtehe, wie der andere. Kurz, daß ein
jeder gerade das Maaß der Seeleukraft beſitze, was der
andere beſitzt. Heißt das nicht, etwass unmogliches for

dern? Heißt das nicht, jeder muß die Erziehung, den
Unterricht genoſſen haben, muß in denen Verhaltniſſen

und Lagen geweſen ſeyn, worin der andere war? muß

gerade die Korperkrafte, das Temperament beſitzen,
das der andere beſitzt? heißt das nicht eine Unmoglich

keit verlangen? GEs iſt ja nicht eines Menſchen
Angeſicht vollig wie das andere gebildet: wie ſollte es
nun ſeine Seele ſeyn, die doch von eben ſo vielen Zu—

falligkeiten abhangt, als jenes? Man mache
nur die Probe, und frage den nicht grubelnden Theil
einer Religionspartheh: und man wird ſelbſt bey die
ſem nicht zwey finden, die in allen ubereinſtimmen,
wenn ſie auch einerley Religionsunterricht genoſſen.
Sie werden ſelbſt in dem Auswendig-gelernten, hin
und wieder andere Worte gebrauchen, und dadurch

zu erkennen geben, daß ſie ſich entweder gar keine,
oder doch wenigſtens eine verſchiedene Vorſtellung von

dieſen Lehren machen.

Uebereinſtimmung in Glaubensſachen iſt alſo
unmoglich, oder man muſte erſt das Mittel erfinden,

den menſchlichen Geiſt ganz zu lahmen.

Das
J



24 —S JDas Benſpiel des Richters paßt hier gar nicht,
denn die Geſetze können nur vollkommne Pflichten be
ſtimmen: Religion aber iſt eine unvollkommne Pflicht,
die nicht unter dem Befehle des Richters ſteht.
Doch hiervon abgeſehen, bleibt man denn bey Geſetzen

nur in demſelben Gange? Werden ſie nicht nach den
Fortſchritten in Kenntniſſen abgeandert? Jſt wohl
noch ein Richter in einem etwas aufgeklarten Lande,
der bloß nach den 10 Geboten oder nach den 12 Tafeln

der Romer entſcheide? Fordert man nicht jetzt die
vernunftigften einſichtsvollſten Manner auf, ihre
Beytrage zu einem neuen Gefetzbuche zu liefern, und

wird nicht dies Geſetzbuch, ſo vollkommen es auch
jetzt werden kann, nach einer Zeit von 100 Jahren
Verbeſſerung und Zuſatze bedurfen, und wird man
Bedenken tragen, ſie aufzunehmen? Warum ſoll das
in der Religion nicht ſeyn? Warum ſoll es hier dem
denkenden Manne nicht erlaubt ſeyn, die Mangel auf—

zudecken, und fur ſein Theil ſo viel zu verbeſſern,
als ihm nach ſeinem und dem Urtheil ſeiner denkenden
Zeitgenoſſen. nutzlich ſcheint, da ſich in der Religion

keine beſondere Verbeſſerungs-Commiſſion gedenken
laßt? Warum nimmt man hier die finſterſten Zeiten

zum Maaßſtabe an, was man doch in keiner andern
Sache thut, und achtet nicht auf  die Stimmen der
helldenkenſten Kopfe unſerer Zeit? Das Beyſpiel

paßt alſo nicht. Endlich, welche Unordnun—

gen
J
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gen wurden denn daraus entſtehen? Keine
andere als dieſe: Die eine Gemeinde wurde beſſer
unterrichtet werden als die Andere, je nachdem ſie ſo
glucklich waren, einen vernunftigern Lehrer zu erhal—

ten; die Eine wurde alte lacherliche Gebrauche ab—
ſchaffen, die Andere ſie behalten; die Eine wurde ihr

Anliegen ihrem einigen Gott in verſtandlichen Aus—
drucken vortragen, die Andere wurde ſtatt deſſen For
meln gebrauchen, wobey ſie nichts denken konnte;

die Eine wurde aus dem alten, die Andere aus dem
neuen Geſangbuche ſingen; die Eine wurde aus Liebe
zum Guten, aus Einſicht das Beſte wahlen, die
Andere aus Furcht vor dem Teufel und der Holle ſich

von gewiſſen Handlungen abſchrecken laſſen. Die
Eine wurde bedacht ſeyn, durch eigne Thatigkeit im
Guten, ſich ein gutes Gewiſſen und ein ruhiges Ende
zu erwerben, die Andere durch Ergreifung des Ver—
dienſtes Chriſti, ſich die Schrecken des Todes zu ver—
treiben ſuchen, u. ſ. w. Aber Verfolgung wurde nicht
daraus entſtehen, ja man wurde ſie gar nicht kennen,

wenun keine ſymboliſchen Bucher jemals in der Welt
geweſen; und Bibel und geſunde Vernunft die Quel—
len geblieben waren, woraus man Religion geſchopft
hatte. Jſt aber dieſe Verſchiedenheit nicht jetzt, iſt

ſie nicht jederzeit geweſen? Partheyen und Secten
wurden gewiß bey dieſer Freyheit nicht entftehen.
Man ſehe nur in die Geſchichte. Wann entſtunden

Secten
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hatte; ſondern immer, wenn man dieſe Freyheit durch
Symbdole einſchrankte. Sind wohl unter der Regierung

Friedrichs des Einzigen Secten entſtanden? Haben
die Religionspartheyen wohl ſolchen Unfug angerich

tet, wie ehemals? und womit bewurkte er es, daß
Sectengeiſt und Schwarmerey ihr Haupt nicht erhe

ben konnten? Nicht durch Verfolgung, nicht durch
Scheiterhaufen, nicht durch Verweiſung von Aem—
tern, nein, durch Freyheit im Denken und Lehren
bewurkte er es: und hat die Religion nicht dadurch
an Feſtigkeit, hat der Staat dadurch nicht an Flor
und Starke zugenommen?

Aliein ſagt man ferner, vieles in der Religlon
iſt doch unbegreiflich, wie in der Natur, und unſere
Vernunft muß dabey ſchweigen. Man wurde beſſer
ſagen: es iſt die Urſach mancher Erſcheinung in der
Matur noch unentdeckt, aber. nicht, ſie iſt unbe—
greiflich: und alsdann ſind die Unbegreiflichkeiten in

der Religion, /oder die ſogenannten Geheimniſſe von

dieſem Unentdeckten in der Natur ſehr verſchieden.
Wenn man von Geheimniſſen oder Unbegreiflichkeit in
der Religion ſpricht, ſo wird dieſes Wort in der abſo
luten Bedeutung genommen: denn, daß dem Einen
etwas begreiflich vorkommt, was dem Andern unbe—
greiflich iſt, kommt hier nicht in Betrachtung.

 NMun
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Nun heißt aber abſolut unbegreiflich nichts
anders, als das, wovon kein menſchlicher Geiſt eine
deutliche Einſicht erlangen kann, was aller Erfah
rung, allen Regeln unſers Denkens und Schließens
widerſpricht. Hieraus entſteht die Frage: geſetzt,
daß es ſolche Unbegreiflichkeiten in einer Religion gabe,
wozu nutzten ſie?: Jch kann hierauf nicht anders ant

worten, als ſie nutzen zu gar nichts. Sie ſchließen
ſich ja an keine von unſern Erfahrungen an, uber—
ſteigen unſerer Denkkraft, ſind alſö uber unſern Hori—
zont, folglich nichts fur uns. Sie konnen keine ver—

nunftige und dauerhafte Entſchlieſſung zum Guten
geben, konnen uns nicht troſten, konnen unſere
Hoffnung nicht.beleben, kurz, ſie konnen unſere Gluck—

ſeligkeit nicht befordern. Dasjenige alſo, was man
Geheimniſſe nennt, ſind, wie geſagt, muſſige Specu
lationen, woruber ein jeder denken kann, wie er will,
weil keiner ſie zu erklaren verſteht. Wer freylich ein
Vergnugen daran findet, der mag ſich damit beſchaf—
tigen: aber er zwinge Andere nicht, deren Geiſt beſſere

Nahrung kennt, ſeine trockene Grubleyen, als noth—

wendig zur Seliagkeit anzunehmen. Es fließet ja
ſchon aus der Natur der Sache, daß dasjenige,
was Regel unſers Verhaltens ſeyn ſoll, nicht unbe—

greiflich ſeyn darf. Wie kann ein Herr von ſeinem
Diener Gehorſam verlangen, wenn er ihm etwas in
einer Sprache befiehlt, die der Diener nicht verſteht?

Sollte
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Sollte das vollkommenſte Weſen minder gerecht
ſeyn, und uns etwas zu glauben befohlen haben,
wovon ſich unſer Verſtand keinen Begriff machen
kann, was unſere Denkkraft uberſteigt? Wer
kann das behaupten? Und ſind nicht alle Religi

onsgeheimniſſe, ihrer Natur nach unbegreiflich, und
eben daher nicht Vorſchriften unſers Glaubens, ſou—

dern nur menſchliche Zuſatze?

Alle andere Einwendungen widerlegen ſich ſelbſt,
oder ein kurzes Nachdenken, und, die Anwendung
vernunftiger Grundſatze, wird leicht ihre Unzulang—
lichkeit aufdecken, und uns in der Aeberzeugung
beſtarken, daß es rechtmaßig und nothwendig

ſey, die aufgeklarte Vernunft, als den einzi—
gen Probierſtein der Religionswahrheiten zu
betrachten und zu gebrauchen.

9



II.

uber

Apoſtelgeſch. 10, v. a248.
Von dem Nutzen der Zweifel und Streitigkeiten uber

angenommene Religionslehren.
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Predigt,
am

2ten Pfingſttage.
Gutiger Vater, wie anbetungswurdig iſt

deine Liebe, indem du dich ſelbſt in ſol—
chen Begebenheiten als unſer Wohlthater
beweiſeſt, die unſere Kurzſichtigkeit als Uebel.

betrachtet.

Wir, muſſen deine Weisheit bewun—
dern, wenn wir ſehen, daß du in der phy—

ſiſchen Welt, Sturm und Gewitter zu Bo
then deiner Gute machſt, und dich mit
Dank anbeten, wenn wir erkennen, daß
Zweifel und Streitigkeiten in der morali—
ſchen Welt die Mittel ſind, uns immer zur
beſſeren Einſicht zu fuhren. Laß Allgutiger
auch durch gegenwartige Betrachtung dieſe
Erkenntniß vermehrt und erhoht werden.

Amen! Man
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aag8M an kann es, glaube ich, als eine ziemlich allge
meine Erfahrung annehmen, daß eine jede

menſchliche Kenntniß, wenn ſie lange auf dem nam

lichen Puncte der Ausbildung ſtehen bleibt, das
heißt: wenn alle, die ſich mit ihr beſchaftigen, gerade
denſelben Gang verfolgen, und keinen Schritt weiter
gehen, als ihre Vorfahren- gegangen ſind, immer
ſchlechter wird, und am Ende zu der gedankenloſeſten

Handarbeit herabſinkt. Daß hingegen eine Wiſſen
ſchaft, deren Theile oft durchdacht, wobey die fort
geſchrittnen Entdeckungen in andern Zweigen des
menſchlichen Wiſſens, genuzt, deren Satze oft be—
zweifelt und beſtritten werden, immer an innerer
Starke und Gewißheit zunimmt, und ſich eben
dadurch immer mehr und mehr veredelt.

Es ſtimmt dieſe Bemerkung ganz genau mit
der Natur der menſchlichen Seele uberein, die nie—

mals auf einmal, ſondern Stuffenweiſe zur hohern
Vollkommenheit ihrer Einſichten ſteigt. Wir ſind ſo
lange ungewiß, bis wir einige, obgleich nur ſchwache
Grunde fur unſere Meinung haben, und gelangen

dadurch zur Unwahrſcheinlichkeit. Wir forſchen
weiter, und kommen bis zum Zweifelhaften, wo wir
gleich viel Grunnde fur und wider die Wahrheit erken—

nen.



S J 33„nen. Wir fahren in unſerer Unterſuchung fort, die
Ungewißheit verſchwindet immer mehr und mehr, es

wird unſere Einſicht wahrſcheinlich, und endlich
gewiß. Alle dieſe Stuffen von Ungewißheit bis zur

Gewißheit, muſſen wir nach der Anordnung des wei
ſen Schopfers nothwendig zurucklegen, wenn wir

zur eigenen Ueberzeugung gelangen, und nicht das
ohne Prufung annehmen wollen, was andere als
Wahrheit angegeben haben. Es iſt aker ſo wenig
moöglich, ohne vorhergegangene Ungewißheit und

Zweifel, zur Gewißheit zu gelangen, als das
Mannsalter zu erreichen, ohne vprher Kind und
Jungling zu ſeyn.

Man wird dies gern eingeſtehen man wird
zugeben, daß dies der Gang ſey, den die menſch
lichen Einſichten nehmen muſſen, wenn ſie zur Voll
kommenheit gebracht ſehn wollen. Man wird zuge
ben, daß es nicht bloß erlaubt, ſondern rechtmaßig,
ja Pflicht eines denkenden Weſens ſey, ſowohl Zwei

fel zu haben, als auch dieſelben bffentlich zu ſagen

daß es nichts unrechtes ſey, mit andern, die nicht
dieſer Meinung ſind, zu ſtreiten; das heißt: ihnen
unſere Meinung vorzutragen, ihre Einwurfe dagegen
anzuhoren, die gegeneinandergehaltenen Grunde zu

prufen, und ſo der Wahrheit naher zu rucken. Man
wird auch nicht leugnen, daß dieſer Streit darzu
dienen muſſe, die Wahrheit ans licht zu bringen und

C die



34

die vorhandnen Jrrthumer und Unrichtigkeiten einzu

ſehen und zu verbeſſern. Man wird dies alles nicht
unrecht finden, ſo lange uberhaupt von menſchlichen

Kenntuiſſen die Rede iſt: aber man wird Bedenken
tragen, die Rechtmaßigkeit der Zweifel einzugeſte—

hen, wenn ich das Geſagte auf die tlehren der Reli—
gion anwende. Man wird nicht gleich geſtehen, daß

auch hier der ſtuffenweiſe Fortgang von Ungewiß
heit zu Zweifel, von Zweifel zur Gewißheit ſtatt fin
den muſſe. Man glaubt nicht allgemein, daß Streitig
keiten, oder welches einerley iſt, offentliche Bekannt
machung der Zweifel gegen dieſen oder jenen angenom

menen Lehrſatz, die Mittel ſind, die Religion zu vere
deln, ſie von Jrrthumern zu reinigen, neue Wahrheiten

zu entdecken, und alte zu befeſtigen. Kurz, man wird

es nicht zugeben, daß Zweifel und Streitigkeiten
uber Religionslehren, eben ſo nutzlich und nothwendig
find, wenn wir zu irgend einer Gewißheit gelangen

wollen, als in jeder andern Wiſſenſchaft.

Man ſagt, es iſt eins gottliche Lehre eine
Wiſſenſchaft, die Gott den Menſchen mitgetheilt
hat: in dieſer muſſen wir glauben, nicht zweifeln; und
damit glaubt man zu beweiſen, daß ſie einer fortſchrei
tenden Veredlung, die Gott allen andern menſchlichen
Kennitniſſen vorgeſchrieben hat, nicht bedurfe. Allein
abgeſehen, daß jede Kenntniß ein Geſchenk Odttes

iſt; ſo glaube ich, kann uns ſchon die Aehnlichkeit der

Echick,
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ESchickſale, die die Religion mit allen andern Wiſſen
ſchaften gehabt hat, und noch hat, uberfuhren, daß auch

ſie denſelbigen Gang zu ihrer Vollkommenheit, wie

dieſe, haben muß. Wir ſehen, daß die
Wahrheiten der Religionen eben einen ſolchen rohen

Anfang hatten, als jede andre Kenntniß; daß ſie
eben die Abwechslungen, wie dieſe, erfuhr, indem ſie
bald bey einem Volke auf einer hohen Stuffe des
Uchtes ſtand: bey einem andern in Finſterniß und

Aberglauben verborgen lag; daß ſie ihre Verehrer
bald zu Weiſen, bald durch Misverſtand zu Schwar
mern machte; bald Menſchengluck beforderte, bald

durch Unverſtand ſtohrte; daß die leichte Befolgung
ihrer Vorſchriften auch durch Uebung erlangt werden

muß wie jede andere Fertigkeit. Was laßt ſich
nun daraus wohl anders folgern, als dieſes: Es iſt
Gottes Zweck, auch die Religion durch eben die

Mitctel zur Vollkommenheit zu fuhren, durch welche
ſede andere menſchliche Kenntniß dieſem Ziele zuge

fuhrt wird. Wenn alſo Zweifel, Verſchiedenheit der
Meinungen und Streit daruber, dieſes Mittel in jeder
andern Wiſſenſchaft ſind: warum ſollen ſie dies nicht
auch in der Religion ſeyn? Sind ubrigens nicht die
lehren unſerer Reliaion in der heiligen Schrift gegrun
det? Gehort nicht Kenntniß der Sprache, worin dieſe

Schriften verfaßt ſind, der Sitten damaliger Zeit,
und vernunftiges Nachdenken darzu, um dieſe Schriſt

zu verſtehen? Wer kann nun wohl wiber alle Ge

C 2 ſchichte
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ſchichte behaupten, daß alle tehrer, deren Meinung

und Auslegung mit in das Religionsſyſtem verwebt
ſind, dieſe Einſichten gehabt, ohne Vorurtheil, ohne
Partheygeiſt geweſen, nichts aus irrendem Gewiſſen
angenommen, und folglich aller Prufung uberhoben

ſeyn mußten? Sollten ihre, immer doch menſch
lichen Behauptungen, ſo gewiß ſeyn, daß kein Zwei
fel gegen ſie gemacht werden konnte oder durfte? Und

geſetzt, daß ſie es ſind, wird ihnen der Zweifel ſcha
den? wird die Wahrheit nicht dadurch einen hohern

?Glanz, nicht mehr Beſtatigung erhalten? und wird
nicht die Religion dabeh gewinnen? Doch ich glaube
Euch, m. Fr. nicht beſſer uberzeugen zu konnen, daß
Zweifel und Streit uber angenommene Religionsleh
ren nutzlich, und dem gottlichen Plane in Erziehung

der Menſchen angemeſſen ſind, als wenn ich Euch ein

paar bekannte Begebenheiten aus der Geſchichte vor
fuhre, die dieſe Behauptung augenſcheinlich beſtati—
gen. Die gegenwartige Stunde ſey dieſem Geſchafte

geweiht.

Text: Apoſtelgeſch. 10, v. 42.

Dieſer vorgeleſene Abſchnitt iſt, wie jeder ſieht,
aus dem Zuſammenhange geriſſen, und man muß,
um ſeinen Jnnhalt zu verſtehen, die ganze Erzahlung,
die vom Anfange des ioten Kap. bis zum 1gten

Verſe
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men.

Dieſes Stuck erzahlt den erſten wichtigen
Schritt, den die Junger zur Veredlung ihrer Relie
gion thaten, indem ſie (was bey ihnen auſſerordent
lich viel war) einen Heiden zum Chriſtenthum annah
men. Da wir ſehen, daß Zweifel und Streitigkeit
die Beranlaſſung ſind, wodurch die Junger bewogen
wurden, die Jrrthumer und Bedenklichkeiten des
Judenthums fahren zu laſſen, ſo werde ich von daher

Gelegenheit nehmen, zu zeigen:

„Daß Zweifel, Verſchiedenheit der Mei—
„nungen und Streit uber angenommene
„Satze in der Religion, ſehr großen Nutzen
„haben, indem ſie dieſelbe von Jrrthumern
„reinigen, neue Wahrheiten aufdecken, und
„alte beſtatigen.“

Dieſen Satz werde ich zuerſt aus der
Geſchichte unſrer Religion beweiſen, und
nachher zu unſerer Belehrung anwenden.

v

Die erſte und vorzuglichſte Begebenheit, die
ich zur Beſtatigung meines Satzes: daß Zweifel,
Verſchiedenheit der Meinungen, und Selbſt—
ſtreit uber angenommne Satze, auch in der Religion
von großen Nutzen ſind, anfuhre, iſt diejenige, die

uns
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uns in dem 10. Kupitel der Apoſtelgeſchichte, woraus
unſer Text genommen iſt, erzahlt wird. Die Jun
ger, die durch die letzten Begebenheiten Jeſu von ih
rem Vorurtheil, ein irdiſches Reich zu erwarten, groß
tentheils geheilt waren, hatten ſich durch fleißige Zu—
ſammkunft, durch ofteres Nachdenken uber die Er—

mahnung Jeſu, von dem Zwecke ihrer Sendung
uberzeugt. Jhr ſchwacher, furchtſamer Vorſatz,
die Religion Jeſu einſt zu predigen, war durch eine
beſondere Begebenheit am Pfingſtfeſte ſo angefeuert,
daß ſie mit der« lebhafteſten Thatigkeit, mit der groß

ten Unerſchreckenheit ihr Amt anfiengen, und mit
vielem Gluck den Lehren Jeſu bey einer großen Menge
Eingang verſchaften, Allein, alle ihre Bemuhung,

all ihr Eifer erſtreckte ſich nur auf diejenigen, die
mit ihnen von einem Volke waren, nur auf die Ju—
den. Es ſiel ihnen nicht ein, daß Jeſus auch mit
Samaritern umgeaangen, daß ſeine Ermahnung:
gehet hin in alle Welt und lehret alle Volker,

ſich auch auf die Heiden erſtreckte alle Volker,
war ihnen nur die judiſche Nation, alle Welt,
war nach ihrer Denkungsart, das judiſche kand.
Ob gleich, wie ſich aus der Erzahiung unſers Textes
vermuthen laßt, die Frage in der Berſammlung der

Jonger aufgeworfen ſeyn mochte: ob die Heiden
auch Antheil an der beſſern Religion haben ſoll

ten, ſo ſcheint doch, daß man dieſelbe immer mit
ne.n beuntwortet habe. Doch, die Vorſehung, die

ganz
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te die Umſtande ſo zu leiten, daß die Junger auf die—

ſen Jrrthum. aufmerkſam gemacht wurden, und ihn
verwerfen mußten. Petrus, der Feurigſte un
ter den Apoſteln, ſcheint am meiſten uber dieſen Punkt
nachgefragt zu haben, weil ſich ſeine Seele ſelbſt im

Traume damit beſchaftigte; allein ſeine judiſchen
Vorurtheile hatten bisher immer uber ſeine Vernunft
geſiegt. Einſt aber, als er gegen Mittag von Ar
beit erſchopft auf das flache Dach ſtieg, um nach
judiſchem. Gebrauche zu beten; hatte er einen Traum,

der, ſo unbedeutend er auch war, ſo ſehr ſich auch
die Bilder deſſelben nach ſelnem jetzigen Bedurfniß

richteten, doch dem Apoſtel Gelegenheit gab, uber
dem Verhaltniſſe zwiſchen Juden und Heiden weiter
nachzudenken. Es erſchienen ihm Thiere, die den
Juden jhu eſſen verboten waren, und es gerieth in
dieſem Traum ſeine Vernunft und ſein Judenthum
gleichſam in Streit. Jß, ſagte die erſte, benn der

Menſch darf alles genießen, was ihm eine geſunde
Mahrung gewahrt. Nein, ſagte ſein Judenthum,
es iſt unrein! kein Geſchopf Gottes iſt an ſich
unrein, erwiederte die Vernunft; es iſt nur Vor—
urrheil, die dieſe Auswahl gemacht hat. Das Ju
denthum ſchwieg, und Petrus erwachte. Als er
noch bekummert uber die Bedeutung dieſes ſo lebhaf
ten Traumes war, langte die Geſandſchaft eines lern

begierigen Heiden an, und der Gedanke, dies iſt die

C 4 Bedeu



qo
Bedeutung, ſtieg ſchnell in ſeiner Seele auf. Zwi—
jchen Juden und Heiden, dachte er, iſt derſelbe Unter
ſcheid, welcher zwiſchen den Reinen und Unreinen Thie
ten iſt: der Grund des Einen ſo wohl als des Audern

beruht auf Vorurtheilen. Eben ſo wenig es un
recht iſt, ein Thier, welches den Menſchen geſunde

Mahrung giebt, zu ſchlachten und zu eſſen, und eben ſo
wenig ein gottliches Geſetz dieſes verbiethen kann;
eben ſo wenig kann mich der limgang mit Geſchopfen

meines Gleichen, die eben ſo, wie ich mit einer Seele

begabt, die eben ſo, wie ich Kinder eines Gottes
ſind, deswegen verunreinigen, weil ſie eine andere
Vorſtellung von dieſem Gott und ſeiner Verehrung
haben, als ich, oder weil ſie nicht beſchnitten. ſind?
Eben ſo wenig kann mich ein: Mationalvorurtheil

berechtigen, ihnen  die beſſere Belehrung zu entziehen,

wenn ſie Empfanglichkeit darzu haben.

Die Vorſtellung des Traumes machte, daß er
fein Bedenken trug, dieſem ungewohnlichen Rufe zu

folgen, und ſein Gefuhl ſagte ihm, daß er alsdann
die fernere Entwickelung, der ihm noch nicht vollig
erklarbaren Erſcheinung finden wurde. Er kam
in das Haus des Heiden, und als ihm dieſer die Ur
ſache, warum er zu ihm geſandt, erklart hatte, belehrte

ihn Petrus von Jeſu und ſeiner lehre, und taufte
ihn nebſt ſeinen Freunden, da er ſo viel Eifer fur
die Lehte Jeſu und ſo viel Willigkeit zur Annahme der

ſelven

J



 J 41ſelben bey ihm bemerkte, obgleich ſrine judiſchen Be—
gleiter uber dieſe Neuerung erſchracken.

So fam Petrus durch beſondre Umſtande da—
hin, an der Wahtheit einer angenommnen Religions:

lehre zu zweifeln, ünd durch dieſen Zweifel zu der
Ueberzeugnng, daß es ein Jrrihum ſey, die Heiden
von der Theilnehmung. an der chriſtlichen Religion
guszuſchließen, Er war von der Rechtmaßigkeit ſeiner

Handlung uberzeugt, er ſah ein, daß ſie mit Jeſus
Abſicht ubereinſtimmte allein ſeine Nitapoſtel waren
nichi in ohnlichen llmſtaghen, wie er geweſen; hat—
ten uber dieſen Satz nicht ſo viel nachgedacht, konn
ten alſo auch nücht ſeine Ueberzeugung haben und
verdammten duher ſeig, menſchenfreundliches Unter,—

nehmen
W el dur Geeitbe jurückkam war alles ge

li 1gen ihn alfgeblacht  man machte ihin Vorwurfe,
zankte mit ihin, ühie es üinzten Berſe hes riten Ka—
pitels ber Apoſtelgeſchichte heißt, daß er wenig Ge—

wiſſenhaftigkeit gehabt hatte, bey einem Heiden einzu

kehren, mit ihm zu eſſen, und ihn gar zu taufen. Al—

ll

den und Juden auf Vorurtheilen beruhe; daß es
Zweck der Religion Jeſu ſey, alle Menſchen, nicht
blos die Juden, glucklich zu machen; daß Gott Wohl

efallen an allen Menſchen habe, die ſich beſtrebten,

Cj Recht
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Recht zu thunt daß er alle zur Gluckſeligkeit beſtimmt
habe, und keinen davon ausgeſchloſſen, der ſich dar—
um mit Ernſt bewurbe; kurz, er brachte es dahin,
daß der großte Theil ſeiner Mitapoſtel ihm Beyfall
gaben, und Gott lobten, der ihnen jetzt ein ſo wei
tes Feld erofnet habe, worauf ſie den Saamen kiner
beſſern Erkenntniß ausſtreuen, und die Lehre Jeſu
recht in ihrem Glanze zeigen konnten. Auf dieſe Art
wurde: ſchon im Anfaunge der chriſtlichen Religion
durch die Zweifel eines denkenden Apoſtels ein Jrr
thum aufgedeckt; durch Skreit daruber die noch klei
ne Gemeinde zur Ablegung deſſelben  bebogen; die

neue Wahrheit, daß das Chriſtenchum die allge
meine Religion ſey, gefunden; und die alte Wahrheit
von Gottes allgemeiner Mirjſchenliebe beſtatige.

Eben dieſen Gang wahlte die Vorſehung im
mer, die Religion zu veredieu. Erſt ließ ſie durch eine
auffallende Begebenheit irgend einen denkenden Kopf

an irgend einem angenommenen lehrſatze zweiflen, und

durch den Streit, der daruber entſtand, dieien Zwei
fel berichtigen „und hernach die gefundene Wahrheit

verbreiten. Dieſes wird eln kurzer Abriß der Re
ligionsgeſchichte noch mehr beſtatigen.

AKurz nach. den Zeiten der Apoſtel gerieth die
Religion ſo ſehr in Verfall, und die Zweifel und
Streitigkeiten, wenn ja noch einige aufgeworfen
wurden, waren ſo unbedeutend und dabey meiſt ſo un

ſinnig,
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die Erheblichſten anzufuhren. Es herrſchte der groß—
te Gewiſſenszwang, die großte Gedankenloſigkeit.
Man wollte die einmal mit Vorurtheil oder Unwiſ—
ſenheit, oder Partheygeiſt angenommnen Lehrmei—
nungen fur Ewigkeiten feſtgeſetzt haben, und erlaubte

keinem anderes zu lehren, als dieſe Vorſchriften an
gaben. Wenn es aber einer wagte, ſeine beſſern
Einſichtem ſehen zu Jaſſen, ſeine Zweifel zu außern,
ſo ſetzte man ſeinen Grunden nicht Grunde entgegen;

nein, Scheiterhaufen, Landesverweiſung, Lebens—
wiriges Gefangniß, waren die Grunde, womit man

den Denker zum Schweigen brachte. Die Ketzerey,

mit welchem Namen. man die abweichende Meinung,
womit man Zweifel gegen die angenommenen lehrſatze

belegte, wurde arger als Mord und Straßenraub be
ſtraft. Selten gewann alſo die Religion bey ſolchen
Zweifeln an Wahrheit und Reinigkeit, ſondern ſie
wurde durch  dieſe Sklaverey des Geiſtes ganz von ih
rer Wurde herabgeſtoßen, und zu Pfaffenbetrug,
zum Deckmantel der großten Abſcheulichkeit und zum

gedankenloſeſten Geplarre erniedrigt um uns da
durch den Beweis zu geben, daß ohne Denkfreyheit,
ohne die Freyheit Zweifel zu außern und andrer Mei
nung zuriſeyn, als das Syſtem angiebt, die Reli—
gion aufhort, die Begluckerinn der Menſchheit zu
ſeyn, wielmehr anfangt ihre Tyrannin zu werden.

Mach
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Geiſt wieder an zu regen: die Zweifel und Einwurfe

wurden wichtiger, und die Zahl der Denker ver—
mehrte ſich. Obgleich Aberglaube und Dummheit
viele dieſer Bekenner der Wahrheit hinrichtete, ſo
war doth ihre Bemuhung furchtlos, alle die guten
Folgen zu zernichten, die ihre vernunftigen Zweifel

bewurkt hatten. Die Vorſehung ließ die Buchdru—.
ckerkunſt erfinden, wodurch die, Schriften und mit
ihnen die Zweifel dieſer Denker allgemeiner wurden.
Man fieng von allen Seiten her an, die Feſſeln zu

fuhlen, womit die Geiſtlichkeit unter dem gemisbrauch
ten Namen der Religion die: Menſchheit gebunden

hatte. Man deckte eine Ungereimtheit nach der
andern in der damaligen Religion auf; man nannte
es abſcheulichen Betrug, Vergebung der Sunden.
fur Geld zu verkaufen: man ſchalt es Abgot
rerey, Bilder und Heilige zu verehren: kurz man be

muhte ſich hin und wieder ſehr eifrig, das Vernunft
und Schriftwidrige, in den angenommnen Reli—

gionslehren dätzuthun; um dadurch dem edlen luther

den Wegzur Religionsverbeſſerung zu bahnen, und
das Augge vet Menſchen nach und. nach an das helle

üicht ju gewohnen, das dieſer der Welt aufſtecken
ſollte. Der Saame der Zweifel, den jene Den
ker in ihren Schriften ausgeſtreuet hatten, erregte
bey luthern Nachdenken und Zweifel, und marhte in.

ihm den Entſchluß rege, noch mehr Jrrthumer auf
zudecken,
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zudecken, den menſchlichen Geiſt von der Sklaverey
des Gewiſſenszwanges zu befreyen, ihn auf die erſte

Stuffe zu heben, und ihm Anlaß zu geben, ſich nun
immer hoher zu ſchwingen. Freylich entſtunden hier—
uber Streitigkeiten, freylich fanden ſich viele, die alle

alte Grunde erſchopften, die man zur ſcheinbaren Ber

ſtatigung vieler Ungereimthelten erfunden hatte: al—
lein jeder Streit machte die Steitenden kluger, bey
jedem hatten ſie von beyden Seiten, wenn es ihnen um

Wahrheit zu thun war, gelernt, jeder gab die Ver—
anlaſſung, die Verbeſſerung der Religion noch weiter zu

fuhren. Streitigkeit trieb zum Studiren der Bi
bel, weil man ſeine Behauptungen doch auch beweiſen
wollte, man unterſuchte die Geſchichte und die Alterthu—

mer, alte Sprachen kamen wieder in Umlauf und mit
ihnen die verkannten Schriften der Weltweiſen.

Das Aufſehen, was jeder Streit machte, er
regte die Aufmerkſamkeit, verbreitete die Schriften der

Religionsverbeſſerer, und viele tauſende kamen zur

beſſern Einſicht. Unjzahlige Jrrthumer wurden da—
durch gefunden und verworfen. Viele neue Wahr—
heiten entdeckt, und viele alte, die unter dem Schutt

von Aberglauben und verjahrten Vorurtheilen begra
ben lagen, wurden wieder ans Licht hervorgezogen.

Die Religion nahm durch Zweifel und Streit an in
nerer Vollkommenheit zn, ihre Lehren wurden Ver—

nunft
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Gottes Abſicht, die Menſchen zu beglucken, zu erfullen.

So, meine Freunde, beſtatigt dieſer kurzer Ab-
riß der Geſchichte, daß Zweifel und Streitigkeiten der
Religionen jederzeit zum großten Nutzen haben gerei

chen muſſen, und ich glaube, es kann nicht wenig zu
unſerer Beruhigung in manchen Vorfallen dienen,
wenn ich noch kurz zeige, daß ſie dieſen Nutzen auch

noch jetzt hervorbringen.

Es iſt ja ſo wenig moglich zu behaupten, daß alle

Lehren unſerer Religion jetzt auf dem hochſten Gipfel
der Gewißheit ſtunden, ſo daß ſie keiner Verbeſſerung
mehr fahig waren, als ſich dieſes von den Satzen jeder

andern menſchlichen Wiſſenſchaft behaupten laßt.

Mannichmal verandert eine einzige Entdeckung,
die vielleicht ein Zuſall veranlaßte, die ganze bisherige

Einrichtung einer Wiſſenſchaft, obgleich der großte
Theil der Zeitgenoſſen ſich mit der bisherigen gerin

gern Vollkommenheit derſelben begnugte, und das
mangelhafte nicht empfand. So fuhlt man auch in

den Religionslehren manches Unvollkommne und Un
richtige nicht, bis ein beſonderer Umſtand unſere Auf—

merkſamkeit dahinzieht, und uns zur beſſern Erkennt

niß bringet. Die Apoſtel wurden vielleicht noch lange

o die Heiben vom Chriſtenthume ausgeſchloſſen haben,
wenn nicht ein Traum den Petrus auf dieſen Jrrthum

aufmerkſam
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aufmerkſam gemacht hatte. Luther wurde vielleicht nie
die Religion zu verbeſſern angefangen haben, wenn ihn
nicht die Abſcheulichkeit der Ablaßkramerey aufgebracht

und andere Umſtande weiter gefuhrt hattn. Auch
jetzt wahlt die Vorſehung dieſelben Mittel uns in
unſrer Religion immer zu hohern Einſichten zu fuhren.

Auch jetzt laßt ſie noch, wie ehemals, Zweifel und
Streitigkeiten uber angenommene Lehrmeinungen oder

Gebrauche entſtehen und je erheblicher, je wich
tiger ſie ſind, um deſto mehr befordern ſie ihren Zweck.

Wir bauen die Satze unſerer Religion auf Ausſprüche
Jeſu und ſeiner Apoſtel. Wie leicht iſt es nun mog
lich, daß diejenigen, die unſer jetziges Glaubensſy—
ſtem entworfen, aus Mangel der Cinſicht etwas mis—

verſtanden, was wir beſſer wiſſen, oder manches aus
Betrachtung damaliger Zeiten ſtehen ließen, was wir
nicht mehr nothig haben; Anordnungen in Abſicht
auf Kirchengebrauche machten, die damals ihren Nu
tzen hatten und ehrwurdig waren: aber jetzt, da ſich
die Sitten geandert haben, nichts bedeutend gewor
den ſind; Lehrbucher entwarfen, die ſich fur ihre Zeiten
ſchickten, die damaligen Sprachen redeten; aber jetzt

unverſtandlich ſind. Sollen wir ihnen demohngeachtet

unveranderlich folgen, immer da bleiben, wo ſie wa—

ren? Nein, dies iſt nicht der Wille der Vorſehung,
wenn ſie Manner, mit Kenntniſſen der Sprache
und Geſchichte jener  Zeit verſehen, auftreten,

laßt
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nommner Lehrſatz in den Ausſpruchen der heiligen
Schrift gegrundet ſey, und aus der Geſchichte zeigen,

durch welchen Misverſtand er. in die Religion aufge
nommen. So iſt dies derſelbe Fall, wie wir im Vor
hergehenden geſehen haben; es iſt eben als wenn ein

Petrus auftrit, und beweißt, es ſey judiſches Vorur
theil, die Heiden vom Chriſtenthume auszuſchließen;

als wenn Luther zeigt, der Ablaß ſey gegen die Aus—
ſpruche der heiligen Schrift; und der Zweifel, der
Streit, der darüber entſteht, muß auch bey uns, wie
damals, darzu dienen, die Religion von verjahrten

Jerthumern zu reinigen.

Es iſt unverkennbarer Beweis der gottlichen
Gute, daß auch jetzt noch viele edle Manner, die
Religion zum Gegenſtand ihres Denkens machen, und

ſreymuthig ihre Zweifel darlegen. Es muß dies jetzt

auch, wie allezeit zur Veredlung der Religion die
nen, wenn ſie aus Grunden der Vernunft vieles, als

angenommene Gott unwurdige Vorſtellung, als ver
altetes und unſchicklich ſchilvbern. Wenn ſie aus
dieſem Geunde Gebete, OGeſange und Unterrichts—
bucher andern, und ſie unſerer verbeſſerten Einſicht,
unſerm veredelten Geſchmacke anpaſſen, mit einem
Wort, die Sprache und Vorſtellungen der Religion
uns verſtandlich und unſerm Zeitalter angemeſſen

machen.



SJ 49machen. Es entſteht freylich Streit daruber; aber
dieſer Streit hat unperkennbaren Nutzeü fur die Re—
ligion. Das Neue macht Aufſehen; das Mangel—
hafte ſowohl als das Gute deſſelben wird aufgedeckt:
jenes erhalt Berichtiger, dieſes Anhanger. Die
Religion wird immer reiner, man erkennet immer
mehr, was unumſtoßliche Wahrheiten, oder was
menſchliche. Zuſatze und Beſtimmungen ſind. Sie
wird durch dieſen Fortſchritt auch dem Denker an—

genehmer, weil ſie ſeinen Verſtand nicht aufhalt,
ihm keine Lehte aufzwingt, ſondern ihm die edelſte

Anleitung giebt, uber ſeine Beſtimmung und den
Weg zur Gluckſeligkeit nachzudenken.

Wenn auch zuweilen Zweifel gegen einige an
genommene lehrſatze im Tone des Spotts aufgewor
fen werden: ſelbſt dieſe haben ihren Nutzen. Nie
iſt es einem Spotter gelungen, die Hauptwahthei
ten des Chriſtenthums, das Daſeyn eines Gottes,

ſeine weiſe Regierung der menſchlichen Schickſale,
die Belohnung der Tugend, die Beſtrafung des La
ſters, und die Hoffnung auch nach dieſem Leben noch
zu einer hohern Vollkommenheit zu wachſen, mit

einigem Glucke lacherlich zu machen. Mein, gemei—
niglich beruhrt die Spotteren entweder nur einige
veraltete Gebrauche, oder wirkliche Jrrthumer, die

man irriger Weiſe in die Religion hineingetragen hat;
oder der Spotter ſucht nur durch Verdrehung, ehr—

D wurdige



z0o —SJwurdige Sachen lacherlich zu machen. Jſt das
Letzte, wie leicht iſt er alsdann widerlegt, und das
hacherliche fallt auf ſeinen Kopf zuruck. Betrift
ſein Spott wirkliche Lacherlichkeiten oder Jrrthumer,

ſo dient ſein Spott darzu, dieſen Flecken kennen zu
lernen, ihn wegzuwiſchen, und die Religion ehr
wurdiger zu machen. Kutz, meine Freunde,
wir konnen uns uberzeugt halten, daß auch jetzt
Zweifel und Streitigkeiten, wenn ſie auch noch ſo
erheblich ſind, der Religion nie gefahrlich werden, ſon
dern daß dieſelbe immer in Geſellſchaft aller ubrigen
menſchlichen Wiſſenſchaften zu einer hohern Gewiß

heit ihrer Lehren fuhren, um immer geſchickter zu
werden, den Zweck Gottes zu erfullen, der Menſch
heit die ſicherſte Beruhigung in Leiden und Wider
wartigkeiten zu geben, mit einem Worte, ihre dauer

hafte Gluckſeligkeit zu grunden.

li



J

Luc. 24. v. 36247.
Von dem. vernunftigen Verhalten bey Zweifeln und Strei

tigkeiten in der Religion.
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Gott! unfer Unverſtand derwandelt vft das,
was deine Weisheit ſo wohlthatig fur uns

einrichtete, in Uebel, und vereitelt dadurch
deine Zwecke. Durch Zweifel willſt du uns
zur Gewißheit unſers Glatibeus fuhren:
und ach, wie oft misbrauchen wir deine

Goute, „wie oft laſſen wir uns dadurch zum
AUnglauben und zur Unſittlichkeit verleiten.

Laß uns dieſe Abwege erkennen und meiden
lernen, und ſegne unſere heutige Andacht,
daß wir einſehen, wie wir uns als Ctzriſten,
als veriunftige Menſchen bey Zweifeln in
der Religion verhalten müſſen, um des
großen Nutzens, der daraus fließt, theil—

haftig zu werden. Thue dies, o Vater! um
deiner Liebe willen. Amen.

D 3 Zweifel,
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onnweifel, Uneinigkeiten uber angenommene Reli
 gionslehren ſind, wie wir auß der vorigen Ab
handlung ſehen, nicht allein von großem unverkenn

baren Nutzen, iudem ſie die Religion immer mehr
von Jrrthumern reinigen, und ſie mit andern menſch

lichen Wiſſenſchaften in gleichem Fortſchritte erhalten,
ſondern Auch unverineldlich, ſo lange veiriunftige
und thatige Menſchen ſie zun Gegenſtande ihres
Denkens machen, und nicht alles auf blinden Glau

ben annehmen.  Alkiin ſo gewiß dies iſt, ſo hort
man doch goch zzn. off, den bedentlichen Einwurf, daß

Zweifelund Verichiebenheit der Meinungen den
Schwachen eicht beunruhigen ind den keicht.
ſinnigen zur Zugelloſigkeit hinreiſſen konnen.

zuie Jeh will dieſen Einwurf, der ſo manchen in der
Ausbtoitung beſſerer Wahrheiten furchtſam gemacht

aitie e t o— eroao epeeesWenige Menſchen ſat inau, ſind gewohnt,
uber ifre Religion zu denken, noch wenigere haben ſo

ſlel Einfichten, daß Grunde der Vernunft ihnen
S

Glaubens. Die Melſten bauen' bas, was ſie in

—Sà J der5



SJ 55der Religion als wahr annehmen, auf das Anſehen
der: Eltern und lehrer, und beruhigen ſich dabey. Es

iſt ihnen nie eingefallen, daß in dieſem augenomm—
nen Syſtem etwas Nebenſache ſeyn könne; ſie ha—
ben die ganze Glaubeuslehre ihrer Parthey im Zut
ſammenhang gelernt: ein Satz deſſelben iſt ihnen ſo

wahr und ſo wichtig als der andere; und auf alle zue
ſammen grundet ſich ihre Frommigkeit, ihre Moff

nung und ihr Troſt in Widerwartigkeiten. Wentj
dieſen nun dieſer oder jener Satz ihres Syſtems durch

Zweifel oder Streit ungewiß gemacht. wird; ſo ge
rathen ſie in Unruhe, und befurchten den Umſturz

der Religion. Die beſtrittene Meimung, ſie mag
auch noch ſo ſehr Nebenſache ſeyn, mag noch fo
ſehr der beſſern Erklarung der heiligen Schrift und
der geſunden Vernunft widerſprechen, haben ſie ſtets
fur wahr gehalten; jetzt fehlt ihnen etwas in dem Zu
ſammenhange ihrer Glaubenslehren: das Mangelnde
ſtand doch mitidem, wäs ſie jetzt noch behalten, in

einer Verbindung,und weil ſie:es nicht abandern
kounen, wird auch dieſes zweifelhaft. Sich in das
neue Syſtem herein zu denken, dazu fehlt ihnen
Uuſt und Einſicht, folglich ſind ſie in Gefahr, die
Stutzen ihrer Frömmigkeit, ihren Troſt und ihre
Hoffnung zu verliehren.

Der keichtſinnige hat vielleicht ſeine unrechten
Begierden und Ausſchweifungen durch Grunde der

D 4 Religion
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Religion gebandigt, oder wenigſtens in den Schran—
ken der Sittſamkeit gehalten. Wenn dieſer nun
gegen die Stutze ſeiner zweifelhaften Tugend. mis
trauiſch gemacht wird, und dabey ſchwach genug iſt,
nicht! einzuſehen, daß ihm ſchon die Vernunft die
Seſiegung ſeiner Begierden und Leidenſchaften zur
Pflicht machet: wird er nun nicht alle Bande, als
zerriſſen betrachten, die bisher ſeine Leidenſchaften

zahmten? wird er nun nicht freudig die ganze Reli
giön verwerfeny weil. ſie ihm einen ſo unangeneh
men Zwang autegte? tnt

Dieſe: Bedeüklichkeiten, die man fur ſo wich
tig halt, und wirklich auf den erſten Blick auch wich

tig ſcheinen, beweiſen nur ſo viel, daß Zweifel bey
manchen einigen Schaden ſtiften konnen, und daß
man folglich bey. Verbreitung derſelben behutſam

ſeyn muſſe; aber nicht, daß ſie deswegen gunz und
gar unrechtmaßig ſind. Denn da es eirimaß
unumganglich nothwendig iſt, daß Zweifel und Unei—

nigkeiten auch uber Roligionsmeinungen entſtehen
und ſie gar nicht zu vermeiden ſind; ſo durfen
wir ſie des geringen Schadens wegen, den ſie bey
Schwachen anrichten konnen, nicht verwerfen. Wel
ches Gute in der Welt hat nicht einige Unvollkom—
menheiten? Kann nicht das Beſte, das Nutzbarſte
mißbraucht und ſchadlich werden? Kann nicht die
beſte Arzeney todtlich werden, wenn der Kraunke ſein

Verhalten
J
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Verhalten nicht ſo einrichtet, als ſie es erfordert?
Haben ſchneidende Werkzeuge nicht einen großen Nu
tzen: aber konnen ſie nicht in der Hand des Unvor—
fichtigen ſchadlich werden? Und iſt es nicht eben ſo
unvernunftig, den Zweifel in angenommenen NReli—
gionswahrheiten als unrechtmaßig zu betrachten, weil
der Unverſtandige ein Aergerniß daran nehmen kann?

Die Religion Jeſu hat beynahe zweytauſend Jahre
beſtanden, und wer zahlt alle die Zweifel, die ſeit

dieſer Zeit bald gegen dieſen, bald gegen jenen Satz
erhoben ſind: hat ihr dies wohl geſchadet? Sollte
uns dies nicht belehren, daß Zweifel ihr nicht ſchad—

lich ſeyn konnen? Was wurde uns auch eine Reli—
gion nutzen, die nur auf blinden Glauben, ohne
Prufung mußte angenommen werden? Was waren

ihre Lehren, wenn ſie keinen Zweifel auszuhalten
vermochten? Ware ſie wohl etwas anders, als ein
Gnuukelſpiel, womit man die Welt blendet? Konnte
ſie uns wohl vernunftige Beruhigung, wohl Troſt
in leiden geben? Konnte ſie uns wohl zu einer Tu
gend. aufmuntern?

Oder wenn nur die Stimme der Schwachen,
oder des gedankenloſen Theils der Menſchheit den
Ausſchlag uber Recht und Unrecht geben ſollte: was

wurde denn wohl Recht ſeyn? Erhob ſich dieſe Stim
me der Unvernunft nicht gegen die nutzliche Erfin—

dung der Blitzableiter? Sagte man nicht, es ſey

D ein



58 SJein Eingriff in die gottliche Allmacht? Vertheidigt
eben dieſe Stimme nicht noch bis auf den heutigen
Tag den grobſten Aberglauben Geeiiſterſeherey,
Wahrſagerey und was dahin gehort? Und welcher
vernunftige Lehrer hat die Bedenklichkeit ſo weit ge
trieben, keine Blitzableiter anzulegen, wo er konnte,

oder den Aberglauben ſtehen zu laſſen, weil die Gin-
faltigen Anſtoß daran nehm bnnten? Geſetzt
auch, daß auf den großten Haufen Anſehn und dunk.

les Gefuht ſtarker wurkten, als Grunde der Veri
nunft; ſo iſt doch gewiß, daß dieſes den Denker
nicht befriediget. Soll denn nur Religion alleint
fur den gedankenloſen Haufen ſeyn Kann denn nicht

dasjenige, was dieſer auf Auctoritat annimmt, auch
auf vernunftige Grunde beruhen? und iſt die Be—
muhung unrecht, wenn man es unternimmt, dieſe
Vernunftgrunde einleuchtend zu machen, und dasje

nige zu beſtreiten, was ſich nicht darauf zuruckbrin
gen laßt? Der Leichtſinnige wurde auch, ohne Zwei

fel gehabt zu haben, des laſtigen Zwangs  uberdruſ
ſig geworden und ſeinen Neigungen gefolget ſeyn.
Jſt es nicht beſſer, fur die Welt, wenn er ſich
dffentlich zeigt, wie er iſt, als wenn er ein ſchadli
cher Heuchler wird, und die Religion entehrt?

Bey alle dem aber, wie ſoll man es anfangen,
die Zweifel und Verſchiedenheit der Meinungen in
Religionslehren zu verhuten? Soll man ſie ver

bieten?



bieten?. Das ware unnutze, denn Handlungen der
Seele laſſen ſich nicht verbieten. Sollten wir ihre
Bekanntmachung gewaltſam hindern? Das ware
tiranniſch, und ein Eingriff in die Menſchenrechte,
der Ermahnung Jeſiin und ſeiner Apoſtel gerade zu
zuwider, und der Religion ſelbſt nachtheilia.

Nein, nieine Freunde! wir ſollen die Zweifel,
die ein eben ſo naturliches Bedurfnißz der  menſchli
chen Seele ſind, als das Odemholen des Korpers,
nicht hindern, ſönbern unſer Berhalten dabey ſo ein
richten, daß ſie uns nutzlich werden, und das Wach—

thum in unſerer Religion befordern. Von dieſem
vernunftigen Verhalten, bey Zweifeln in der Reli—
gion, will ich euch heute unter gottlichem Beyſtand

belehren.

Text, kuca 24. v. 13.
Jn dieſem Abſchnitt erblicken wir zwey Jun

ger, die neben ihrer, herzlichen Anhanglichkeit an: Jeſu

Lehre doch noch manche Flecken des Judenthums au

ſich tragen. Der Top Jeſu hat ſie in ihrer Hoff—
nung von ihm, als Meſſias, irre gemacht, und in
ihrer Seele wichtige Zweifel gegen die Wahrheit ſei
ner Lehre aufgeregt; allein ſie ſind ſo redlich bemuht,

dieſen Zweifel zu zerſtreuen und zur Gewißheit in ih
rer Religion zu, gelangen, daß ſie als Muſter auf—
geſtellt zu werden verdienen. Jch habe es mir heute
dum Zweck dieſer Betrachtung gemacht,

Das



60 S JDas vernunftige Verhalten, dieſer Junger
zum Muſter der Nachahmung bey Zwei—
feln in der Religion, zu empfehlen.

Jch werde zuerſt das vernunftige Verhal—
ten, der Junger erzahlen, und als—
dann die Nachahmung dieſes Muſters
empfehlen.

Eins der.ſchwerſten Vorurtheile, welches Je
ſus bey ſeinen erſten Anhangern zu beſtreiten hatte,

72war die Vorſtellung, daß er ein irrdiſcher Konig

ſey, der die Juden von dem Joche der Romer be
freyen, und unter ſeinem Zepter das goldne Zeltal—

ter einfuhren ſollte. a
Oft, ſehr oft hatte er ſie vom Ungrunde dieſer

Meinung zu belehren geſucht; oft hatte er um ihre
Schwache zu ſchonen, ſeine lehren in Bildern einge
kleidet, aber vergebens; dies Vorurtheil war bey

ihnen zu feſt eingewurzelt, ſie verſtanden ihn nicht,
wenn er ihrer Lieblingsmeinung widerſprach, und
gaben ſeinen Worten vielmehr einen entgegengeſetzten

Sinn. Wenn man die Schadlichkeit dieſes Vorur
theils bedenkt, ſo ſcheinet es doch wohl eine der
Hauptabſichten Jeſu bey ſeinem freywilligen Tode
geweſen zu ſeyn, ſeine Junger und Anhanger von
dieſem, der beſſern Einſicht ſo ſchadlichen Jrrthume

aus



S J ötaus dem Grunde zu heilen, und ſie auf den wahren
Zweck ſeiner Sendung aufmerkſam zu machen.

Wenigſtens ſehen wir aus der Erzahlung des
Evangeliums, daß ſich der große Menſchenkenner
in der vorhergeſehnen Wirkung ſeiner Leiden und ſei—

nes Todes nicht geteuſcht hatte, indem ſeine Anhan.
ner dadurch erſchuttert, und ihre Hoffnung auf ihn
als judiſchen Konig wankend gemacht wurde. Allein
wir ſehen auch, daß der großte Theil doch faſt ge—
neigter war, ihr Vertrauen auf Jeſum, als ihre an
genomuinne judiſche Meinung fahren zu laſſen.

So wie die beyden reiſenden Junger in un
ſerm Evangelio; eben ſo beſturzt und ungewiß wa
ren die meiſten Anhanger. Der Tod Jeſu hatte ſie
aweifelhaft gemacht, ob Jeſus auch wohl der rechte
Meſſias ſey, und ob er wohl ſeine Verheißung ſo, wie
ſie ſolche verſtanden hatten, erfullen wurde. Trau

rig gehen ſie einher, indem die Vorſtellung eines ver
ſpotteten, gekreuzigten Meſſias ihren ganzen Muth,

faſt alle ihre Hoffnung, niederſchlug. Dieſes Bild,
unter welchem ſie den gehofften Befreyer ihres Landes,
ihren Konig erblickten, war mit ihrer Vorſtellung
ſo unvereinbar, daß ſie hier entweder ihre Lieblings
meinung von einem Meſſias, oder ihren Glauben

an Jeſu Lehre fahren laſſen mußten. Beydes war
hart. Dort, die ertraumte Gluckſeligkeit, der Glanz,

das



62 —S Jdas Wohlleben, die Arbeitsloſigkeit, die Befreyung
von dem Joch der Romer; hier die von Jeſu ver—
heiſſene Gluckſeligkeit, den ſie als den großten Wahr
heitsfreuund hatten kennen gelernt. Dort, die von
ihren Eltern und Lehrern angenommene, von der 'er—
ſten Jugend an gelernte und angewohnte Vorſtellung

eines irrdiſchen Meſſias; hier die faßliche Religion,
die ihnen ſchon ſo viele ſelige Empfindungen gewahrt

hatte, und ſo viele Freude hoffen lien. Dies alles
ſtand hier auf dem Spiel; eines von beyden konnten
ſie nur wahlen, ob ſie ihrer augenommnen judiſchen

Meinungen oder der Lehre Jeſu entſagen wollten.
Beydes lag ihnen zu ſehr am Herzen, als ſich gleich
durch einen Schein des Zweifels bewegen zu
laſſen. Sie waren nicht ſo trage, dieſen Zweifel
gegen das Chriſtenthum fur uberwiegend zu halten,
und ihm gleich nachzugeben; noch ſo leichtſinnig,
ihn als unbedeutend von der Hund zu weiſen; nein,

ſie nehmen ſich die Muhe, zu unterſuchen ſie ſpre
chen unter einander und fragten ſich, ſagt unſer
Evangelium. Sie gingen noch einmal die Grunde
durch, worauf ſie ihre Hbffnungen eines Meſſias
gebauet hatten, und fanden ſowohl in den Ausſpru
chen ihrer Propheten, als beſonders in der Ausle—
gung derſelben von ihren Lehrern, dieſe Hoffnung ge

grundet. Fur die Religion Jeſu hatten ſie weiter
keine Grunde, als das Verſprechen des Wahrheits-
freudes, welches ſich, wie ſie glaubten, mit dieſer

judiſchen



—ES 63judiſchen Vorſtellung bisher recht gut vertrug, aber
jetzt durch ſeinen Tod, zweifelhaft wurde.

Allein, bey alle dem wagen ſie es doch noch
nicht zu entſcheiden. Der Mann, groß an Tha—
ten, kann uns nicht geteuſcht haben, ſagen ſie. Ob
er gleich unſere Hoffnung nicht erfullt hat; ſo haben

wir doch zu viele Beweiſe ſeiner Wahrhaftigkeit und
Weisheit geſehn, als daß wir an ſeine Verheiſſung
zweifeln konnten! Vielleicht giebt uns die Zeit na
hern Aufſchuß in dieſer verwickelnden Sache.

So eifrig dieſe Junger auch waren, Wahr—
heit aufzufinden, und den qualenden Zweifel zu
zerſtreuen, ſo waren die durch Erziehung und Unter—

richt angenommnen Vorurtheile doch zu ſehr in ihre
Seele gewurzelt, ſie waren zu wenig angeleitet, ihre

Vernunft in Religionsſachen zu gebrauchen, als daß ſie
hier auf die rechte Spur hatten kommen konnen. Jhr
Nachdenken erhob ſich nicht uber die Granzen ihrer an

genommnen Religionsmeinungen, ihre Erklarung der
Propheten, blieb in den Schranken, den ihre Schrift-
gelehrten abgeſteckt hatten: folglich blieb auch alle
ihre Bemuhung vergeblich. So— unpartheiiſch ſie zu

prufen ſchienen;: ſo lag doch die als wahr angenommne

Meinung eines irrdiſchen Meſſias unanſtoßlich zum
Grunde, und was derſelben widerſprach, war ihnen
der großte Anſtoß:

Sie
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Sie gingen traurig einher, und verlohren ſich

in Gegeneinanderhalten der Grunde und Gegengrun—

de. Unter dieſen Umſtanden naht ſich Jeſus uger—
kannt zu ihnen, bemerkt ihre Traurigkeit, und laßt
ſich die lirſache davon erzahlen. Sie ſind willia, ihre
beunruhigenden Zweifel, dieſem unpartheiiſchen theil—

nehmenden Fremdlinge vorzutragen, um ſie vielleicht
durch ſeiner Hulfe und Belehrung zu tilgen, weil ſie
ſich ſelbft zu ſchwach fuhlten, einen Ausweg zu fin
den. Und wie erwunſcht wurde dieſe ihre eifrige
Bemuhung nach Wahrheit belohnt! Jeſus zer—
ſtreuete ihre Zweifel, er zeigte, daß die Urſache der
ſelben in ihren irrigen Vorſtellungen liege, er erklarte
ihnen die. mißverſtandigen Stellen ihrer Propheten,
und zeigte, daß darin von keinem irrdiſchen Konige
geweiſſagt ſey. Er zeigte  daß der Meſſias den
Verſtand der Menſchen von Jrrthumern und Vor—
urtheilen befreyen ſollte, nicht den Staat von der
Unterziehung der Romer; daß er eine beßre Erkannt

niß von Gott und ſelner Verehrung und von den
Pflichten der Menſchen verbreiten, und daher uber
ihre Geſinnunnen, nicht uber den judiſchen Staat
herrſchen ſollte. Daß er ſeine Anhanger nicht an—

ders als durch freywillige Uebernehmuug der Leiden
von ihrem Vorurtheil habe heilen und auf den wah
ren Zweck ſeiner Sendung leiten konnen. Aufmerk—

ſam horten die Junger dieſe Belehrung an; ſie ken
nen den Mann nicht, der ihnen hier die Wahrheit

aufdockte,



S J 65aufdeckte, ſie ſahen nicht auf ſeine Perſon, ſondern
auf die Grüude, die er vorbrachte; verachteten ſeine
Belehrung nicht, ob ſie gleich ihre Lieblingshoffnung
zerſtohrte;, verwarfen ſeine Erklarung nicht, ob ſie

ihnen gleich neu und unerhort war; beleidigten und
verſpotteten den Lehrer nicht, da er ihnen ſo bittre
Wahrheiten ſagte, ſondern bezeugten ihm ihren
warmſten Dank. Sie wollten ihn ticht von ſich
laſſen, baten den frehmuthigen Fremdling beh ihnen
zu bleiben, wie es im Evangelio heißt, um noch meht

Aufſchluſſe und Belehrung zu erhalten.

Aber ſie waren nicht blotz damit zufrieden, ſeine

Erklarung und lehren anzuhoren, ſeine Grunde wahr

zu finden; ſondern auch willig, alles, was ſie als
Jrrthum erkannt hatten, zu verwerfen. Jezt war
es kein Grund mehr, der ſie wider die Wahrheit ein
nehmen konnte, daß ſie von Jugend auf anders wa
ren unterrichtet worden. Es wat ihnen kein Beweis
wider die lehre Jeſu, daß ihre Eltern nichts davon
gewußt, ſondern mit jenen judiſchen Vorſtellungen
verſtorben waren; daß ihre beruhmteſten tehrer jene

Schriftſtellen nicht ſo erklart hatten. Nein, ſie ge
brauchter ihren Verſtand, und folqgten der Wahr
heit, die ihnen Jeſus ſo uberzeugend vorgetragen hatte,

ließen ihte judiſche Meinung fahren, und wurden atls

nweifelnden mit Vorurtheilen belaſteten Jungern,

E aus



66 S Jaus blinden Anhangern uberzeugte Chriſten, die auch

andere wieder belehren, und von der Wahrheit ihres
Glaubens uberzeugen konnten.

Dies vernunftige Verhalten dieſer Junger bey

Zweifel in ihrer Religion, kann auch uns zu einer
Nachfolge bewegen, und muß es, wenn wir nicht
gedankenlos in unſerer Religion handeln, ſondern wie

ſie, unſers Glaubens gewiß werden wollen. Es iſt
daher noch mein Zweck, dieſes vernunftige Ver—

halten der Junger zur Nachfolge zu empfehlen.

Es iſt, wie geſagt, m. Fr. unvermeidlich, ohne
Zweifel in der Religion zu bleiben, und es wurde die
großte Gleichgultigkeit gegen dieſelbe verrathen, wenn

wir wunſchen wollten, von allen Zweifeln befreyt zu
bleiben. Alle Wiſſenſchaften haben einen entferntern

oder nahern Einfluß auf die Religion: wenn dieſe
nun, wie es am Tage liegt, beſtandig vervollkomm
net werden, ſo muß ſich auch die Religion mit vervoll
kommnen. Die ubrigen Wiſſenſchaften nehmen ſie,
ſo zu ſagen in die Mitte, und ſie muß, trotz alles
Widerſtrebens, gleichen Schritt mit ihnen halten.

Unangenehm ſind Zweifel, das iſt nicht abzu
leugnen: aber eben dieſes Unangenehme wird Antrieb,

um ihrer los zu werden, nach Wahrheit zu forſchen,

und



und, wie wir es an den Jungern geſehen haben, auch

zur Ueberzeugung, zur beruhigenden Gewißheit zu
gelangen. Thoricht iſt es alſo, eine ſolche Anhang
lichkeit, ein ſolches blindes Vertrauen auf argenom—

mene Satze der Religion zu behaupten, daß wir
aus Vorurtheil glauben: kein Zweiſel konne
eine Aenderung: darin bewirken, und eben dar—
um muſſe man jeden Zweifel ungepruft verwer
fen. Geſetzt, daß es auch moglich ſey, ſich auf
ſolche Art aller Zweifel zu entſchlanen; ſo wurden wir

doch nie zur Gewißheit in der Religion gelangen.
Wir nehmen freylich nichts ohne Grunde ant dies iſt
der menſchlichen Seele zuwider; allein ſind es nicht
oft Scheingrunde, die uns tauſchen, indem wit dar—

auf bauen? Die Junger unſers Evangeliums hat
ten ihre Lehre vom Meßias auch auf Grunde gebauet:
ſie beruhete auf Stellen der heiligen Schrift, auf
Ausſpruche ihrer Propheten: aber zeigte ihnen nicht
Jeſus, daß ſie ſelhige mißverſtanden? Gind wir
nicht in derſelben Gefahr, konnen wir es uns verhee

len, daß noch ſehr vieles in unſerer Religion iſt, was
die wenigſten aus Ueberzeugung, die meiſten aus
Vorurtheil angenommen haben? Mutz uns nicht
der Zweifel hierauf aufinerkſam machen, und dies
unterſcheiden lehren? Gewiß, es wurde eben ſo wohl
den großten Eigendunkel, die großte Gleichgultigkeit
gegen die Religion verrathen, wetin wir jeden Zweifel

E a unge



ös S Jungepruft verwerfen wollten,; altgs es Tragheit
und Schwachheit ſeyn wurde, jeden Zweifel, der
gegen dieſen oder jenen Lehrſatz aufgeworfen wird,
gleich fur uberwiegend und unwiderleglich zu
halten. Benydes hindert uns an der Erkenntniß der
Wahrheit, beydes muſſen wir vermeiden, wenn es
uns um aufrichtige Ueberzeugung zu thun iſt. Das
Vorbild der zweifelnden Junger verdient hierin unſre
Nachahmung. Wir muſſen vielmehr, wie ſie, die
Zweifel, die uns gegen unſere bisher angenommnen
Religionslehren gemacht werden, nach den Grunden
der heiligen Schrift, und unſerer Vernunft prufen.
Das heißt: wir muſſen unterſuchen, worauf wir
unſere bisherige Meinung ſtutzten, uiud worauf der
Zweifel, der uns dagegen gemacht wird, gebauet iſt.
Grunden ſich beyde auf Erklarung der heiligen
Schrift; ſo kommt es darauf an, welche Meinung
in dem Zuſammenhange ſchicklicher, welche der Denk—

und Schreibart der bibliſchen Schriftſteller gemaßer,
und welche den damaligen Zeitumſtanden angemeßner

ſey. Beruhen ſie beyde auf Grunde der Vernunft,
ſo muß unterſucht werden, welche Meinung den
Regeln des menſchlichen Denkens gemaßer; und
wenn wir dieſe Unterſuchung mit Einſicht, Eifer und
Unpartheylichkeit anſtellen; ſo werden wir bald ſehen,

wo Wahrheit und wo Jrrthum iſt. Vergeblich
und ſchadlich iſt der Gedanke, ſich die Zweifel durch

Zerſtreu



Zerſtreuungen aus dem Sinn zu ſchlagen, oder durch
ein eifriges Gebet  zu vertreiben; denn beydes heißt,
ihn nur verſchieben, und er kehrt bald mit doppelter
Starke zuruckk. So ſehr ich ubrigens glaube, daß
das Gebet bey Unterſuchung der Zweifel nutzlich iſt,
indem es unſern Verſtand aufmerkſam macht, und un
ſerem Herzen Eifer, und Betriebſamkeit nach Wahr
heit einfloßen kann; ſo glaube ich doch nicht, daß es

allein ohne treue Unterſuchung, ohne Ringen nach
Gewißheit hinlanglich iſt, die Zweifel zu loſen. Wir
konnen freylich wohl unſere Empfindungen durchs
Gebet ſo erhitzen, daß wir den Zweifel auf eine Zeit
lang vergeſſen: aber wie geſagt, er iſt nur verſchoben,

nicht getilgt, und wir ſind der Wahrheit um nichts
naher geruckt. Allein, da nicht jeder Menſch im
Stande iſt, dieſe Prufung mit Unpartheylichkeit an
zuſtellen; da bey vielen, wie bey den Jungern in un
ſerm Evangelio, die angenommne Meinung zu ge—
wohnlich, die Erklarung der Schriftſtellen, worauf
ſie ſich ſtutt, auch auf das Anſehen des Lehrers be
ruht; da der Gang ihrer Vorſtellungen ſich von Ju
gend an zu ſehr in ihre Seele eingedruekt hat, daß

ſie nicht durch eigene Unterſuchung zur Gewißheit
kommen konnen, indem ſie in ihrem Denken auf

zu vielfache Art von Vorutitheilen des Unterrichts
aufgehalten werden; ſo muſſen dieſe auch, wie die
Junger in unſerm Evangelio, da einen Einſichts—

E3 vollern
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vollern zu Rathe ziehen, wo ſie ihre eigene
Kraſte verlaſſen. Jeſus war es in unſerm Evan
geno, der die Junger aus ihren Zweifeln und Unru—
hen riß, und noch jezt ſind redliche Lehrer bereit,
einem jeden ſeine Zweifel zu benehmen. Jhr Amt
iſt es, die Fortſchritte der Zeitgenoſſen zu beobach—
ten, und auf die Veredlung der Religion anzuwen
den; von ihnen konnen wir am erſten Belehrungen

erwarten. Jch kann daher nichts beſſers thun,
als Euch init Euren Zweifel an dieſe Manner zu
verweiſen, wenn Jhr ſie ſelbſt niecht loſen konnet.
Trauet ihren Einſichten aber, ſehet beſonders auf
ihre Grunde; verwerft ihre Meinung unicht des—
wegen, weil ſie Euch neu iſt, weil ſie viel—
ſeicht einige eurer bisherigen Lehrſatze umſtoßt; ſehet
nur darauf, ob das, was ſie euch an deren Stelle
ſetzen, nicht vernunftiger iſt, nicht mehr und beßre
Bewegungsgrunde zur Tugend giebt, als das, was
ſie euch rauben. Bettrubt und hindert ihre wohltha
tige, aber Muhevolle und beſchwerliche Arbeit durch
unvernunftige Anhanglichkeit an gewohnte Meinun
gen nicht; und damit ihr euch ganz dem Vorbilde der

Junger ahnlich betragen moget, ſo werfet das weg,

was ihr als irrig erkennet. Das Alter einer
Meinung büurgt nicht fur die Wahrheit: die Erkennt

niß geht Stuffenweiſe. Man hat lange geglaubt:
(oem ein Beyſpiel zu geben) unſere Erde ſtunde unbe—

weglich,
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weglich, und Sonne und alle Geſtirne drehten ſich um
bieſelbe; allein, jezt ſind wir vom Gegentheil uber
zeugt. So iſt es in allen menſchlichen Kenntniſſen,

ſo iſt es auch in der Religion! Unſre Vorfahren wu
ſten, vieles nicht, was wir wiſſen, erklarten manches
fur unbegreiflich, wovon wir den Grund recht wohl
einſehen, und unſre Nachkommen werden das vielleicht

entdecken, was wir noch fur unbegreiflich halten.
Jeſus und ſeine Apoſtel muntern uns ja auf, in Er?
kenntuiß zu wachſen, zu prufen, und das Beſte zu
behalten. Dies werden wir gewiß thun, wenn wir
die Zweifel, die die Vorſehung zu Mitteln gemacht
hat, immer weiter zu kommen, vernunftig gebrau

chen wenn wir (um das Geſagte noch einmal kurz
zu wieberholen) weder einen Zweifel ungepruft ver

werfen, noch ihm gleich nachgeben; ſondern
ihn unſerer vernunftigen Prufung unterwerfen.
Da, wo unſere Einſichten nicht ausreichen,
Andere in der Abſicht, uns belehren zu laſſen,
um Rath fragen; das, was wir als Irrthum
erkannt haben, ablegen, und dagegen die
Wahrheit zu unſerer Beruhigung und Troſt
anwenden. Gewiß, dann werden wir nle in den
Hauptlehren unſerer Religion, die zu unſerm Glucke
nothwendig ſind, zweifelhaft bleiben. Das fortge—
ſetzte Nachdenken wird uns lehren, daß dasjenige,
was die goöttliche Weisheit fur uns ins Dunkel hullte,

E 4 nicht



72 —S Jnicht Richtſchnur unſers hieſigen Verhaltens ſeyn
konne; ſondern uns vielmehr zu der Hoffnung veran
laſſen ſolle, daß wir einſt in einer beſſern Welt mit ge
ſcharftern Denkwerkzeugen dieſe Dunkelheit zerſtreuen

werden. Darauf freuet ſich der Chriſt, und im
frohen Vertrauen ſingt er:

Dort werd' ich das im Vicht erkennen,

Was ich auf Erden dunkel fand;
Das ausgemachte Wahrheit ngennen,
Was ich als Zweifel hier gekannt;

Dort denkt mein Geiſt mit Preis und Dank

Die Wahrheit in Zuſammenhang. Amen.

w.



uber
Narc. 8, v. 19.

Gott thut auch jezt noch Wunder.





Predigt,
nam J

Tage der Reinigung Naria.

Gebet.
ſgtWutiger Vater, du weißt es, wie oft wir

aus Unverſtand daruber murren, daß du
uns dieſes oder jenes eingebildete Gut ver—

ſagt haſt.

Vergieb uns dieſe Uebereilung, und
laß gegenwartige Betrachtung uns uberzeu—
gen, daß all deine Einſchrankungen in un—
ſerm Wiſſen, ein Beweis deiner Liebe ſind,
und daß alles, was du uns zu offenbaren

verſagteſt, zu unſerm Glucke nichts beytragt.

Amen.

Die



De Frage: ſteht unſer Schickſal in unſrer
Gewalt? kann man mit ja oder nein beant—

worten, je nachdem man das Wort Schickſal erkla—

ret. Sage ich, ja, es ſteht in unfrer Gewalt!
ſo heißt dies nichts anders, als: Gott hat dem
Menſchen das. Vermogen gegeben, aus Erfahrung
und Nachdenken ſich einen Vorrath von Kenntniſſen
zu ſammeln, wornach er die theils Wahrſcheinlichen,
theils gewiſſen Folgen einiger Handlungen vorherſehen,

und ſein Verhalten darnach beſtimmen kann. Sage

ich aber, nein, unſer Schickſal ſteht nicht in
unſrer Gewalt, ſo heißt dies: es iſt uns unmog
lich, die Folgen aller unſrer Handlungen vorherzu
ſehen, weil vieles dabey zufallig iſt; das heißt: weil
ſie theils aus ſo unmerklich kleinen Urſachen entſtan—

den, die unſrer Aufmerkſamkeit entgingen, theils, weil

ſie durch unmoglich vorherzuſehende Darzwiſchenkunft
oder Zuſammentreffen andrer Umſtande anders kom

men, als wir gedacht hatten; die wir alſo weder
vorher wiſſen, noch uns darnach richten konnten, die
nur das unendliche Weſen ſieht und ordnet.

Es wird wohl keiner in Zweifel ziehen, daß
nach der erſtern Erklarung der Menſch einigermaaßen

Herr ſeines Schickſals ſey. Allein, ob es auch nicht

Mittel



S J 77Mittel gebe, die zufalligen Begebenheiten vorherzu—
wiſſen, und ob dieſes nicht etwas wunſchenswerthes

ſey, iſt eine Frage, die die meiſten Menſchen, wo
nicht offentlich bekennen, doch in der Stille glauben,

und darnach grubeln.

Die Geſchichte der Menſchheit lehrt uns, daß
man ſchon ſeit undeitklichen Zeiten damit beſchaftigt
geweſen iſt, ſolche Mittel aufzufinden, wodurch man

die Zukunft zu enthullen vermochte. Aber ſie zeigt
uns auch zugleich, daß dieſe Bemuhung von jeher
fruchtlos geblieben, und der Hang nach einer ſolchen
Kunſt, ſein Schickſal vorherzuwiſſen, immer nur da
am ſtarkſten geweſen ſey, wo es an reinen Begriffen von

der Gottheit fehlte; daß hingegen bey Menſchen, die
eine wurdige Vorſtellung von Gott hatten, dieſe Nei—

gung nicht herrſchte, und daß vielmehr alle Weiſen
darin uberein kommen, daß dieſe Einſchrankung
unſter Natur von der ewigen Weisheit zu unſerm
Beſten feſtgeſetzet ſey.

Wer den ſtarken Hang der Menſchen nach Be
quemlichkeit nicht kennte, wer nicht wuſte, wie gerne

die menſchliche Einbildung nach Bildern und dunkeln
Vorſtellungen haſcht, und wie leicht ſie den Verſtand
das zu glauben zwingt, was das Herz ſo gerne als Wahr
heit annehmen will, wer dies nicht wuſte, der wurde,

wenn er auch den Wunſch an ſich auf einige Augen
blicke



78 S Jblicken verzeihlich fande, doch nicht beareifen konnen,

wie Menſchen, die doch in ihren gewohnlichen Ge—
ſchaften Urſach und Wirkung, oder Mittel und Aus—
fu rrung im Zuſammenhang zu denken gewohnt ſind,

wie dieſe hier ſo ganz anders handeln, ihr Schickſal
durch Mittel erforſchen wollen, die weder in einem

nahern noch entferntern Zuſammenhange damit
ſtehen. Jch befurchte dieſe Stelle durch Nennung
der aberglaubiſchen Gebrauche zu entweihen, die ſelbſt

von Chriſten noch ſo haufig angewandt werden, um die
Zukunft zu enthullen. Ja, ich kann auch /derſelben
uberhoben ſeyn, da gewiß einem jeden bey dem bloſ
ſen Worte Wahrſagen alle die Thorheiten einfallen

muſſen, die die Einfalt, der Aberglaube und die
Betrugerey darzu erſonnen haben.

Welch ein beſchamendes Beyſpiel glebt uns

Moſes, der ſcharfſinnige Stifter der judiſchen Reli—
gion, der ſeinem Volke den Umgang mit ſolchen
Wahrſagern verboth; ihm rietbh, ſtatt ihr Heil bey
ſolchen Betrugern zu ſuchen, einſichtsvolle Prieſter

und Gelehrte um Rath zu fragen. Wie weit ſtehen
wir hinter ihm, die wir doch durch den Zwiſchenraum

von ſo viel tauſend Jahren an Weisheit gewachſen
ſeyn ſollten, die wir durch Jeſum eine viel reinere
und wurdigere Vorſtellung von Gott erhalten haben,

algs er zu geben vermochte? Wie weit ſtehen wir
uuruck, daß wir uns gar vetgeſſen kbnnen, dia Aus:

ſpruche



aν 79ſpruche Jeſu und ſeiner Apoſtel, die uns zur
Lehre und Unterricht geſagt ſind, die Feſttage, die
wir zum Andenken der erfreulichſten Begebenheiten
feyern, um uns von unſern Pflichten zu unterrichten,

daß wir dieſe mißbrauchen, um unſern Aberglauben
dadurch gleichſam zu heiligen und ehrwurdig zu ma

Wie geſagt, nur der ſtarke Hang nach dem,
was uns verborgen iſt, kann dem Beobachter dieſe
widerſinnige Erſcheinung erklaren, aber nicht entſchul—

digen. Denn wie ware es zu entſchuldigen, daß
einem Chriſten der Gedanke ſo fremd ſeyn konnte:

das Vorherwiſſen des Schickſals muß mir gar
nicht nothig noch nutzlich ſeyn; da Gott, der die
Uebe iſt, ihm den Blick in die Zukunft verſagt hat,
da Chriſtus und ſeine Apoſtel ihm keine Belehrung

„und Mittel gezeigt haben, wie er durch Nachden—
ken auf die rechte Spur geleitet werden muſte;
da ihn endlich kein Bedurfniß in der Natur auf dieſe
Kunſt aufmetkſam macht, und ihm keinen Grund zu

einem glucklichen Fortgange giebt. Da alles dies fehlt,
wie kann er ſich da des Gedankens entwehren, dieſe
Kunſt muß unnutz, muß Gottes Willen und deinem
Olucke zuwider ſeyn? Wer aber hierauf nicht achten

will, wer demohnerachtet es noch wohl fur moglich,
und vielleicht fur ſich nutzlich halt, ſein Schickſal

vorherzuwiſſen, dem, glaube ich, kann nichts ſtarker

vom



so
vom Gegentheil uberzeugen, als wenn man einmal
dieſe Kunſt als möglich annimmt, und ihm zeigt,
welche Unordnung, welches Elend und Ungluck dar
aus fur die Menſchheit entſpringen wurde: und dieſes
ſoll der Zweck der gegenwartigen Betrachtung ſeyn.

Text: Luc. 2, v. 22  32.

Als Jeſus nach der Erzahlung unſers Evan
gelii von ſeinen Elteru in den Tempel gebracht wurde,
um die nach dem Geſetz Moſis vorgeſchriebenen Opfer

zu bringen, trat ein alter Mann auf, der mit der
großten Sehnſucht den verheißenen Meßias erwar
tete, und ſagte den vetwunderten Eltern Jeſu, daß
dieſes Kind der lange gehofte Erretter ſeines Volks
ſeyn wurde. Die Lage der judiſchen Religion und
des Staats hatten ihn uberzeugt, daß die Erſcheinung
des Meßias nicht mehr ferne ſeyn konnte. Begierig

eilte er hinzu, wenn ein neugebohrnes Kind in den
Tempel gebracht wurde, um, wile er ſich ſchmeichelte,

den kunftigen Meßias darin zu entdecken. Ganz
beſonders erregte dieſes Kind ſeine Aufmetkſamkeit,

deſſen Eintritt in die Welt ſchon von ſo beſondern
Umſtanden war begleitet geweſen, daß er keinen Au
genblick gweifelte, dieſer muſte der ſo ſehnlich erwar—

tete Erloſer ſeyn. Voll Freude uber dieſe gluckliche
Ent—
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Entdeckung bricht er in ein frohes Dankgebet gegen
Gott aus, ſieht in dem Feuer ſeiner Empfindungen
alle die Revolutionen vorher, die dieſer Lehrer der
Menſchen bewurken, und den Einfluß, den dies auf
Juden und Heiden haben muſte. So ſehr dies auch

einer Prophezeihung ahnlich ſieht; ſo liegt doch vor
Augen, daß es keine Vorherverkundigung der Schick-
ſale Jeſu, ſondern nur frohe Erwartung war, die
jeder Vernunftige ſich von Jeſu machen konnte. Wie
außerſt fchadlich wurde auch eine ſolche wurkliche Vor

herverkundigung geweſen ſeyn! welchen unnodthigen
Schmtrz hatte ſie bey den Eltern Jeſu erwecken muſ
ſen, wenn ſie das traurige Schickſal ihres Kindes vore
hergewußt hatten Mit welchem Schmerz wurden ſie
jedes Wachsthum ſeiner Kenntniſſe betrachtet haben!

Gie wurden ſich nicht bloß keine Muhe mit der Aus
bildung ſeines Geiſtes gegeben; ſondern vielmehr
jeden Keim ſeines großen Verſtandes zu unterdrucken

geſucht haben, unr nur zu verhindern, duß er nicht
der große Lehrer der Menſchheit wurde, und ihn da—

durch dem ſchmerzlichen eiden und dem ſchimpflichen

Tode zu entreißen.

ne
So wie hier das Vorherwiſſen der Schickſale

Jeſu unnutz und ſchadlich geweſen ware, ſo iſt es
auch in jedem andern  Falle. Jch glaube dieſe

Erjah
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Erzahlung lehrreich zu machen, wenn ich mit mehre

rem zeige:

Wie ſchadlich es ſey,ſein Schickfal
voorherzuwiſſen!

Wenn ich ſage, es iſt uns ſchadlich, unſrea.

Schickſale vorherzuwiſſen „ſo verſtehe ich unter
Schickſal, wie ſchon oben angegeben iſt, diejenigen
Porfalle unfers Lebens,die: wir zufallige neunen,
iweil es unſerm endlichen Geiſte unmoglich fällt  die
Urſache ihres Entſtehens oder ihren. Ausgang vorher
zuwiſſen. Wenn uns ſchon der Gedanke, daß uns
Gott weder. in. der heiligen Schrift, noch Chriſtus
und ſeine Apoſtel, noch: die Natur einige Winke
oder Veranlaſſungen gegeben, worauf wir eine ſolche

Hoffnung: bauen konnten, von den Verſuchen ab
ſchrecken muſte:, die Zukunft zu erforſchen z ſo
muß es noch mehr die Betrachtung der uunglucklichen

Golgen thun, die aus dieſer Wiſſenſchaft fließen wur
den, wenn wir es uns als moglich gedeuken, die

Begebenheiten der Zukunft vorher zu entdecken.
Es iſt bey gegenwartiger Betrachtung mein Vorſatz
hierauf änfmerkſam zu machen, und zu zeigen, wie
viel Gluck.uns dieſe Wiſſenſchaft vernichten,
und wie viel Ungluck ſie uns zuziehen wurde,

mit
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wiſſen unſers Schickſals ſey.

Das erſte und vorzuglichſte, was uns das
Vorherwiſſen unſers Schickſals rauben wurde, iſt

die Hofnung, die Erwartung: es wird beſſer wer
den. Jch darf hiebey kuhn eure eigene Erfahrung
aufrufen, um zu beweiſen, daß dies der ſtarkſte, oft

der einzigſie Troſt im teiden war, daß dies die Stutze
iſt, woran: ſich. ſelbſt der großte Ungluckliche halten,
und zuweilen aufrichten kann. Wie oft muſſen wir
yſten des Lebens ubernehmen, die uns anfangs ſehr
ſauer werden! wie oft uns Geſchaften, die uns unge—

wohnt und daher beſchwerlich ſind, in der Hofnung
unterziehen, dadurch unſer Gluck auf die Zukunft zu

grunden; Wie wohlthatig iſt hier die Hofnung! ſie
muntert uns: auf, unſere Krafte anzuſtrengen, ſie
gewohnet uns nuch und nach ſo an die Laſt, daß wir
das Druckende nicht mehr fuhlen, das Angenehme

davon kennen lernen, und endlich den harten Anfang
ganz vergeſſen. Ja ſie macht uns die onfaugs uneertrag
lich geſchienene Burde. ſo leicht. Fdaß es uns faſt un
angenehm ſeyn wurde, wenn man  uns aus dieſer lage

riſſe. Dieſe Erleichterung, dieſs linderung der menſch
lichen laſten, ahgben ?wir ganz allein der glucklichen
linwiſſenheit unſerer bevorſtehenden Schickſale zu ver

42 z 2 danken.
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uns geſchienen haben, wenn wir vorhergeſehen hatten,
daß die Muhſeligkeit nicht aufhbren wurde! Wenn

man ſahe, es ſey unſer toos, dieſe Laſt lebenslanglich
zu tragen: wurde dies nicht allen Muth niederſchla
gen? wurde man ſich wohl an dieſes Schickſal gewotznt

haben? wurde es wohl leichter, wurde es nicht mit
jedem Tage unertraglicher geworden ſeyn?

Eben ſo. wurden wir ohne dieſe Unwiſſenheit
auch nicht im Stande ſeyn, das vorkommende Gute
unſers tLebens mit vollem Herzen zu genießen. Eine
angenehme Stunde verſußt uns Jahre langes Leiden,

wir vergeſſen das Ueberſtandene, indem wir nicht
furchtſam: auf dieZukuiuft Vvlicken; wir freuen uns
deſto inniger uber das gegenwartige Gute, je langet

wir uns darnach ſehnten, nnd je weniger wir von
deſſen. Ende wiſſen. Wir ſind glucklich in unſret

Unwiſſenhrit. i  S..
Wieganz anders wurde es ſeyn, weun wit

unſer Schicekſal vorhet wuſten, wenn wir voraus ſahen,
welche:leiden auf die gegemvartigen frohen Augenblicke

folgen wurden!“ Wer wurde im Standeſeyn, das Gute

zu genießen, was ſich ihin qjezt darbietet? Warde

nicht
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nicht jeder Genuß der Freude durch den Blick auf

ein folgendes Leiden verdunkelt werden? Welches
menſchliche Leben iſt aber ganz frey von unangenehmen
Vorfallen? Wo iſt der, deſſen Tage nicht mit Gefah—

ren, Krankheiten, Noth und Mangel durchwebt ſind?
Wurde das Vorherwiſſen dieſer unangenehmen Vor—
falle es wohl erlauben, eine frohe Stunde zu haben?

Waurde uns nicht der furchterliche Gedanke, das oder

das Uebel folgt, ergreifen, und alle Heiterkeit aus un
ſrer Seele vertreiben? Wir ſehen ja jezt nicht ſelten,
wie angſtvoll mancher Gluckliche an den Tod denkt,

da doch das Ende ſeines Lebens ungewiß iſt, und er
daſſelbe ſo weit hinausdenken kann, als er will. Um
wie viel ſchlimmer wurde es ſeyn, wenu er das Ende
ſeines Lebens vorausſahe, wenn er wuſte, dies Jahr

iſt dein Todesjahr, an dem Tage wirſt du ſterben!
Wurde dieſe einzige Vorſtellung, geſetzt daß er auch
keine andere Leiden zu tragen hatte, wurde dieſer ein
zige Gedanke nicht alle Freuden ungenießbar machen?

Jmmer wurde ſein Blick auf den ſchwarzen Punet
hingerichtet ſeyn; mit Zittern wurde er ſtundlich ſeine

Annaherung ſehen, und mit ſeinem Vorherwiſſen eben
ſo wenig das Gute des Lebens genießen konnen, als
derjenige das Vergnugen der Tafel genoß, uber deſſen
Scheitel ein zugeſpitztes Schwerdt an einem Pferdehaar

hangend, ſchwebte. Jejzt wiſſen wir, daß wir ſter
ben muſſen, aber da wir die Stunde nicht wiſſen; ſo iſt

83 une
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uns der Tod gar nicht furchterlich; wir bereiten uns als
Chriſten auf ſeine Annaherung, behalten in der heftigſten

Krankheit, im hochſten Alter immer noch Hofnung
des Lebens, und ehe wir die Schrecken des Todes

fuhlen, ſind ſie uberſtanden. Owwie gut iſt es, ſein
Schickſal nicht zu wiſſen! wie viel beſſer die Unwiſſen:
heit, worin wir in Abſicht unſers Schickſals ſchweben,
als eine Wiſſenſchaft, die uns, ſtatt zu beglucken, das Loos

der Miſſethater verſchaffen wurde, dir immer ihren Heni
ker vor ſich erblicken. Wer wollte dieſe gluckliche Un—
wiſſenheit gegen eine Wilſſenſchaft vertauſchen, wo

durch uns alle diejenigen Freuden geraubt wurden,
die Gott auf die Bahn unſers Lbens zur Erholt:ng

von den Beſchwerlichkeiten geſtreuet hat.

l

Dcoch nicht bloß das Vorherwiſſen der Uebel
und teiden wurde unſre Freuden zerſtoren: ſelbſt das
Vorherwiſſen des Glucks wurde uns daſſelbige ge

ſchmacklos machen. Wer weiß nicht, meine Zuho—
rer, daß immer die Erwartung und Vorſtellung mehr
als der Beſitz, mehr das Ringen nach einem Gute, als
der Genuß ſelbſt uns Vergnugen macht. Ein Gut,
welches wir beſitzen, ſchatzen wir ſelten, oder vielleicht

nie ſo hoch, als das, was wir zu erwerben trachten:!

Es feſſelt uns wenigſtens an erſteres nur vorzuglich
der Gedanke des moglichen Verluſtes: denn alle

ubrigen
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Bey letztern aber ſteht uns die Freude der zu entdeckenden

Vorzuge noch bevor, die die Einbildung noch vergroſ—

ſert. Jn welch einer traurigen Gleichformigkeit
wurden wir ſchweben, wenn wir alles vorherſahen!
Kein Gluck wurde ins erfreuen konnen, weil es etwas
gewohnliches ware keine angenehme Ueberraſchung
ſtatt finden, weil wir auf alles vorbeteitet waren;
wir wurden gegen alles unempfindlich ſeyn, weil uns

nichts neu ſeyn konnte; mit einem Worte: wir
wurden. mit unſerm Vorherwiſſen: ſelbſt das Beſte
des Lebens verleiden, und keiner Freude empfanglich

ſeyn. ert
Es iſt Gottes weiſe Einrichtung, daß wir

meiſt nur. nach Wahrſcheinlichkeit den Erfolg unſerer
Unternehmungen vorherbeſtimmen konnen. Es ge—
hort mit zu den Wegen ſeiner anbetungswurdigen
Weisheit, daß oft. das Gegentheil von dem, was wit
uns vorſetzten, ob gleich immer zum wahren
Beſten, erfolgt. Dieſe Unwiſſenheit, diefe
Waghrſcheinlichkeit, wornach wir arbeiten, ermuntert

uns zur Anſtrengung unſerer Krafte, und wird in der
Hand der Weisheit das: Mittel, ſowohl unſere Fahig
keiten auszubilden, und eine ſtufenweiſe Veredlung
der Menſchheit zu befordern, als auch in den Fort—

F 4 ſchritten



88

ſchritten des menſchlichen Geiſtes keine ucken zu
laſſen.

Wie viel mißlungene Verſuche gehoren dazu,

ehe eine nutzliche Entdeckung gemacht wird? »Wie
viele halbgerathene Unternehmen werden erfordert,

rhe ein wohlthatiger Zweck erreicht wird Wie viel Wi

derſpruch, Gefahr und Verfolgung muß vorhergehen,
ehe die Gemuther der Menſchen zur Annahme einer
Wahrheit empfuuglich gemacht werden? Wer (wenn er

den Erfolg ſeines Unternehmens vorherſahe) wurde ſich
entſchließen, dieſe Vorarbeiten, diefe Muhe, dieſe Gefahr

zu ubernehmen, um ſein Ziel nur halb zu erreichen?

Und wie weit wurden wir noch in Erkenntniß zuruck
ſeyn? (denntdas Vorherwiſſen kann uns doch unmog

lich allwiſſend machen.) Keine Anſtrengung zu nutz-
lichen Erfindungen wurde uns zum Gebrauch unſrer
Krafte treiben, wenn wir vorher wußten, daß wir un
ſernZweck nicht erreichen wurden; kein ruhmlicher Wett

eifer uns zu Anternehmungen reizen, wenn wir unſre
Miederlage vorherſahen. Kein Wahrheitsfreund
wurde es gewagt haben, Weisheit, die ſeinen Zeit
genoſſen Thorheit war, zum Beſten der Nachwelt zu
verkundigen, wenn er die Widerſpruche, die Verfol-
gungen vorhergeſehen hatte, die ihm die Unvernunft der

Menſchen zubereitete. Kein großer Mann wurde
die
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ſame Veranderungen begluckt haben, hatte er vorher

gewußt, daß man ihm ſeine Gefahren und Muhſelig
keiten durch undankbare Verachtung vergelten wurde.

Alle vortreflichen Anlagen, womit uns der Schopfer
ausgeſtattet hat, wurden unnutze ungebrauchte Geſchen

ke ſeyn: keine Thatigkeit, keine Freyheit wurde uns be

ſeelen. Kurz, wir wurden weit unter das Thier
herabſinken, und mit allem unſern Vorherwiſſen die un

glucklichſten Geſchopfe ſeyn.

Endlich ſo wurde auch Gott ſeinen Zweck bey
den Schickſalen der Menſchen verfehlen! Dieſer Zweck,

der kein audrer ſeyn kann, als uns durch die abwech
ſelnden Begebenheiten zu erfreuen; durch Unwiſſen—

heit des Ausgangs, zur Anſtrengung unſrer Krafte
zu beſtimmen; durch mißgerathene Verſuche, Vorſicht
und Klughelt, und durch Leiden Weisheit zu lehren: un
ſere Blicke auf ihn, den weiſen Regierer der Welt zu leu
ken, unſre Hofnung auf ſeine Vorſehung zu ſtarken:

und uns durch mancherley Begegniſſe, durch Gluck
und Ungluck, durch Leiden und Freuden, durch gute

und boöſe Tage, durch Krankheit und Geſund—
heit dem Ziele der Gluckſeligkeit zuzufuhren, das er
fur uns auserſehen. Dieſen Zweck, ſage ich, wurde

er nicht erreichen, wenn er uns die ungluckliche Kunſt

85. gege
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wurden im Gluck, durch keinen dankbaren Blick auf ihn,
den Geber unſrer Freuden erhohen; kein Gedanke an

ſeine Gute und Liebe wurde uns im Leiden aufheitern
und troſten. Seine Weisheit wurden wiür in der Ein
richtung der Welt imd in der tenkung unſrer Schick—
ſale nicht bewundern und anbeten konnen, nein! wir

wurden ihn gar nicht kennen. Das Ganze wurde
uns ein vernunft· und planloſes Uhrwerk! zu ſeyn ſchei

nen, worin alles ohne Zweck und Abſicht erfolgte,
und wir, wir wurden Sklaven eines unerbitt—
lichen blinden Schickſals ſeyn. O! meine Fr. fuhlt
es, fuhlt es, wie gut es Gott meint, indem er unſer
Schickſal vor unſern Augen verbirgt, fuhlt vund er
kennt ſeine Gute, und betet ſeine Weisheit an!

Seht, meine Freunde, ſo uberzeugt uns ein
geringes Nachdenken, daß die Kunſt, die wir uns ſo
ſehr wunſchen, gerade das Mittel ſeyn wurde, uns
ünglucklich zu machen; daß ſie (um das Geſagte noch

einmal kurz zn wiederholen) die Hofnung und alle
darauf gebauete Freuden zernichten, die leiden er—
ſchweren, unſere Fortſchritte zur Vollkommenheit

hemmen, und Gottes weiſe Abſicht bey den abwech
ſelnden Schickungen des tebens hintertreiben; kurz,

alles, worauf unſer Gluck und. unſre Beredlung gebaut

iſt,
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iſt, zertrummern wurde. Wie, vielmehr muß uns
dieſes einſehen lehren, daß jene Afterkunſte, die die
Dumheit, der Aberglaube und die Betrugeren erſon—
nen haben, um ſo mehr alle Verachtung verdienen,

da ſie ſowohl ganz zweck- und vernunftlos ſind, als
auch ſelbſt, wenn ſie unſern Wunſchen eutſprachen,
die Summe des menſchlichen Elendes nur vermehren
wurden. „Werft daher die ertraumten betruglichen
Mittel weg, die Euch als Chriſten, als vernunftige
Wenſchen entehren! wodurch Jhr bezeiget, daß Jhr
in Gottes weiſe deukung ein Mistrauen ſetzet, daß
Jhr ſeiner Gute nicht trauet, als werde ſie Euch
nicht gerne alles Gute geben; wodurch Jhr ſeine
Weisheit bezweifelt, als wuſte ſie nicht, was Euch

gut ſey. Wodurch Jhr ſo leicht in Gefahr  kommt,
der Ball eines liſtigen Betrugers zu werden, Eure
zeitliche Wohlfahrt zu verſcherzen, Euch Unentſchlof—
ſenheit und: unnothige Furcht zuzuziehen, Gott

zu mißfallen, und von Menſchen verachtet zu
werden. Laßt Euch aus dieſer Unordnung, dieſem
Etende, welches das Vorherwiſſen unſers Schickſals

mit ſich fuhrt, belehren, daß uns Gott kein ander

Mittel gegeben hat, die Zukunft zu enthullen, als
das Vorherſehungsvermogen, welches er in unſre
Seele legte, und welches hinreicht, unſern Blick, ſo

weit es ſeine Weisheit nothig fand, zu ſcharfen.
Dieſes Vermogen koönnen. wir durch Nachdenken und

Erfah



Erfahrung erhohen, und es gewahrt uns bald Gr
wißheit, bald Wahrſcheinlichkeit, je nachdem dieſes
oder jenes zu unſerm Wohl beſſer iſt. Es iſt kein
Menſch, der auch von dieſer Gabe nicht alle Augen

blicke Gebrauch machet: nur die Unvernunft will ſich
damit nicht begnugen. Nach dem Fruhjabr erwar
ten wir Sommer, Herbſt und Winter; und vom Feuer,
Warme. Und eben ſo gewiß konnen wir auch beynahe die

Folgen unſrer Handlungen oder Begebenheiten vor
herbeſtimmen. Wer ſeine Geſchafte mit aller Vor—
ſicht, Einſicht und Ueberlegung anfangt, und mit
Eifer fortſetzt, kann mit heher Gewißheit einen guten
Erfoig erwarten. Wer gerne ſeinen Nebenmenſchen
dient, kann von ihnen Gegendienſte erwarten. Wer
mitleidig, wohlthatig iſt, wird ganz gewiß Ruhe des
Gewiſſens, und Freude des Herzens zum Lohn haben.
Dem Tugendhaften wird Zufrledenheit nicht fehlen.

Auch ſo im Gegentheil ſind wir im Stande, ſo viel als
zu unſerm Wohl gehort, die Folgen der Abweichung
von Gottes Wegen vorherzuſehen. Wir ſehen vor—
her, daß Unordnung in den Geſchaften, ſchlechten
Fortgang, und mancherley Schaden zur Folge hat,
daß Ausſchweifungen die Geſundheit zerrutten, und

das Leben verkurzen, daß Ungerechtigkeit die Ruhe

der Seele ſtohrt u. ſ.w. Mit einem Worte: wir
ſind im Stande, ſo viel als uns nutzlich iſt, die Fol—
gen des guten und ſchlechten Verhaltens vorherzu

ſehen.
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biſche Mittel, nein! Gott gab unſerer Seele Nach—
denken, und das Vermogen, Erfahrungen zu ſam—

mein. Wir bauen unſre Hofnungen nicht auf er—
traumte zufallige Dinge, die mit unſrer Erwartung
in keiner Verbindung ſtehen; ſondern auf Kenntniß
unſerer ſelbſt, unſerer Krafte, Fuhigkelten und Recht

ſchaffenheit, und ſchließen von da auf den Aus—
gang. Wir bauen unſtre kunftige Ausſicht ferner
auf Kenntniß der Perſonen, mit denen wir in Ver
bindung leben, auf ihre Denkungsart und Hand
lungsweiſe, und ſchließen von da auf die Hulfe oder
den Beyſtand, die wir uns von ihnen zu erwarten
haben. Witr ſtutzen uns endlich auf weiſe Betrach
tung und Erfahrung der Vergangenheit, und ma—
chen daraus eine richtige Anwendung auf die Zu—
kunft. Wenn wir dieſe Mittel anwenden, dann
werden wir in den meiſten, ja ich kann ſagen, in
allen Fallen ſicher gehen, weil uns, wenn wir auch

irren ſollten, wenn der Erfolg auch nicht ſo wurde,
als wir ihn erwarteten, unſer Gewiſſen doch keine Vor
wurfe machen kann, indem wir nach unſern beſten
Einſichten handelten. Unbekummert konnen wir der
Zukunft entgegen gehen, wenn wir das etrfullen,
was an unſrer Seite uns zu erfullen oblag; ruhig

koönnen wir das, was uns Gott vorherzuſehen ver—
ſagt, ſeiner weiſen Lenkung uberlaſſen, und von ſeiner

weiſen
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weiſen Gute das Beſte fur uns und fur die Welt er—

warten. Wir konnen in den mannigfaltigen Begegniß

ſen, Beweiſe ſeiner tiebe und Vatertreue finden, ſeine
Weisheit ſegnen, die uns durch Verſagung eines
unalucklichen Geſchenkes; wie Kinder, zur hohern

Vollkommenheit leitet. Dann werden wir. nie
Urſache finden, uns zu beklagen, daß Gott uns
eine Wiſſenſchaft verſagt hat, die uns nicht nur
nichts nutzen; ſondern unglucklich machen wurde.

Il
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7ten Sonntag nach Trinitatis.
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Gebet.
vrommt, preißt des Schopfers Huld und

Starke,
Bringt ſeinem Namen Ehre dar!

Der Herr iſt groß, und ſeine Werke
Sind herrlich groß und wunderbar!

Kommt laßt uns ſeine Macht erhohn!

Der Herr iſt gut, ſein Lob iſt ſchon!

G Wir



vcir ſind gewohnt, dle Beweiſe der gottlichenW Allmacht und Große, ſo wie auch die Wahr

heit der Religion auf wunderbare Begebenheiten zu
bauen. Ja es iſt uns dies ſo alltaglich, daß wir
ohne Wunder kaum den Begriff des allmachtigen
Gottes faſſen konnen: wenigſtens befurchtet man
Gottes Große wurde ohne Wunder minder vereh

hegt, daß Gott jetzt keine Wunder mehr thue: weil
ſein Anſehen unter den Menſchen ſchon hinlanglich

befeſtigt ſey; ſo fragt es ſich billig, was iſt ein
E 18*Wunder?

 Die Erklarungen. davon ſind nicht ubereinſtim
mend: man ſagte ehemals: Wunder ſlnb Bege
benheiten, die alle Krafte der Natur uberſtei—
gen; folglich durch ünmittelbare Darzwiſchen
kunft der Gottheit auf eine uns unbegreifltrhe
Art gewirkt werden. Nachher als man das
Stolze dieſer Erklarung fuhlte, indem wir lange
nicht alle Krafte der Natur  kennen, um zu beſtim
men, ob eine Begebenheit hicht durch ſte konne ge

wirkt werden, ſagte man gelinder: Wunder ſind
Begebenheiten, die die bekannten Ktafte der

c Natur
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Natur uberſteigen, und ſuhrte zum Bewelſe die
Begebenheiten der Vorwelt an, die uns die heilige
Schrift erzahlt.

Allein der erſte Blick lehrt uns, daß man hier
den ehemaligen Zeiten einen zu großen Vorzug eine
raumt: aber dagegen die Zweifel nicht aufloßt: war

um Gott jetzt keine Wunder mehr thue, obgleich
noch jetzt ſo viele Volker das licht des Evangeliums
und uberhaupt eine vernunftige Gottesverehrung ent

behren; und es ſelbſt unter den Chriſten gottloſe
Menſchen genug giebt. Beſſer alſo, meine
Freunde, iſt es, wenn wir die Erklarung erwei—
tern, indem wir ſagen: Wunder ſind Bege—
benheiten, die zwar durch die bekannten Krafte

der Natur gewirkt werden, wobey wir auch
die Verbindung der Urſachen bis zu einem ge
wiſſen Punkt einſehen, wobey uns aber immer
noch ſo vieles unbekannt und unerklarlich
bleibt, daß wir nicht zweifeln konnen, die erſte

wirkende Urſach davon, ſey das hochſte allmach

tige Weſen.
Nach der erſten Erklarung muſſen wir geſte—

hen, daß ſolche Wunder gunzlich aufgehoret haben,
und daß uns, wenn die Beweiſe der gottlichen Macht

und Große darauf gebauet ſeyn muſſen, dieſe Be
weiſe ganzlich fehlen. Denn jene Begebenheiten, die

Ga uns
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uns die heilige Schrift als Wunder aufſtellt, und
die man gewohnlich als ſolche betrachtet, die alle be
kannte Naturkrafte uberſteigen, verlieren ſich doch,

ob ſie gleich von glaubwurdigen Perſonen erzahlt
werden, zu ſehr ins dunkele Alterthum, ſind ſo ganz
von unſern Erfahrungen abgeſondert, daß wir ihnen
unmoglich mehr als einen kalten hiſtoriſchen Glaut
ben ſchenken können. Ja wir ſind, wenn wir ihnen

mehr als dies ſchenken, nicht blos in Gefahr, unge—
recht gegen Gott. zu werden, daß er uuns dieſe an-

ſchauende Beweiſe ſeiner Macht verſagt hat, ſondern

auch, wenn wir einen zu ſtarken Hang darnach he
gen, in Schwarmerey, Aberglauben und Unthatig

keit zu verfallen. Die Erfahrung lehrt, daß ſich
wenige mit den ſchwachen Grunden, die man als die
Urſache der Aufhorung der Wunder anfuhrt, begnu
gen, wenige: konnen ſich uberzeugen, daß jetzt keine

Wunder mehr nothig waren. Stolz, Noth,
unrichtige Vorſtellungen von. Gott, und eine lebhafte

Einbildungskraft regen leicht den Wunſch auf: „Or
„mochte Gott noch auch jetzt Wunder thun!““ was
freylich genau betrachtet, nichts anders heißt: o.
wochte Gott doch um meine, oft thorichten und tra—

gen Wunſche zu erfullen, dentuuf der Natur an
dern, mochte er doch machen „daß Urſach und Fol

ge anders verbunden wurden, als ſie jetzt zu meinem
Schaden verbunden ſind. Stolz, Noth, grobe
Vorſtellung von Gott und eine lebhafte Einbildungs

kraft
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kraft machen, daß man nicht ſelten von dem Wun
ſche gur. Hoffnung ubergeht, die Schwierigkeit und
Unordnung, die das kleinſte Wunder in der ganzen
Schopfung anrichten mußte, nicht fuhlt; nicht
glaubt, daß ſeine Bedurfniſſe zu unwichtig fur ein
Wuuder ſind; nicht wahnet, daß es beſſer und Gottes
Weisheit gemaßer ſey, vieſen Bedurfniſſen durch
den orbentlichen tauf der Natur abzuhelten. Nein,
mair denkt, ſo gutig Gott ehemals gegen die Men
ſchen. geſinnt war, ſo gutig muß er auch uoch jetzt
ſeyn, und ſchließt, alſo muß Gott jetzt auch noch
Wunder thun, alſo kannſt du auch Wunder ver
Aangen!

Beſſer alſo, meine Zuhorer, iſt es, wenn
wir unſre Ueberzeugungen von Gottes Allmacht und

Große nicht auf ſolthe Wunder. bauen, die alle
Krafte, oder auch nur alle bekannte Krafte der Na—
tur uberſteigen; ſondern auf ſolche, die durch die
Krafte der Natur gewirkt werden, deren Gottlichkeit

uch der verwegenſte Spotter nicht leugnen kann.
Wobey wir nicht blos Gottes Allmacht anſtaunen
muſſen; ſöndern wodurch auch unſer Verſtand von

ſſeiner tlebe und Furſorge uberzeugt, und unſer Herz
zur kindllchen Verehtung, zum feſteſten Vertrauen

auf ihn geleitet wird. Wobeny wir nicht in Gefahr
kommen, truge und gefahrliche Schwarmer, ſon

dern chatige vernunftige Chriſten zu werden. Ob

G 3 Gott
8
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Gott und ſeine Geſandten je ſolche Begebenheiten ge—

than haben, die alle Krafte der Natur uberſteigen,
kann, da die Begebenheiten, die man als ſolche
nennt, zu weit von uns liegen, nie mit aller ge—
nugthuender Gewißheit dargethan werden; aber daß
Gott noch taglich vor unſern Augen Begebenheiten
geſchehen laßt, die uns von ſeiner Allmacht  die xs
denſten Beweiſe geben, und die. nichts deſto weni—

ger fur uns Wunder ſind, und ſo lange Menſchen
leben, Wunder bleiben werden, iſt ohne Zweifel.

Laßt uns alſo jene Erzahlungen, die uns die ehr
würdigen Schriften unſrer Religion als Wunder
aufſtellen, zu ſolchen rechnen, die ihren naturlichen
Grund haben, obgleich jene Augenzeugen eben ſo

wenig, als wir ſpatern Grubler dieſelben anzugeben
vermogen; oder laßt ſie unsals :hiſtoriſche Wahrheiten

betrachten, die nur fur jene Zeiten waren, Aaber
weder auf unſre Hoffnung, noch Entſchließungen
einen Einfluß haben, und uns lieber um ſolche Be
weiſe bekummern, die Gottes Liebe zu unſrer Be
lehrung veranſtaltet, und die uns ſtarker von Gottes

Macht, Große und Weisheit uberzeugen konnnen.

Solche Wunder aufzuſuchen, iſt der Zweck
der gegenwartigen Betrachtung, um euch dadurch
zu uberzeugen, daß es Gott auch jetzt nicht an Bewei.
ſen ſeiner Macht und Große fehlen laſſe.

Texi,
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Tert, Marc. 8. v. 119.

Die' Begebenheit, die unſer Evangelium er
zahlt, nennen wir ein Wunder, weil uns der Zu

ſammenhang derſelben unbekannt iſt. Da uns un
ſere Erfahrung nicht zur Hoffnung ahnlicher Wunder
berechtigt, auch dieſe und ahnliche Begebenheiten, die

uns die heilige Schrift erzahlt, durch einen ſo lan
gen Zwiſchenraum von Jahren ganz aus der Reihe
unſerer Unterſuchunhen geriſſen ſind 3 ſo muſſen
wir ſie nur als hiſtoriſche Vorfalle betrachten, die
ehemals den Kurzſichtigen vielleicht zur Beſſerung
und Belehrung dienten, die aber jetzt dieſes bey uns

nicht mehr konnen, weil wir, wie ſchon geſagt,
bey der groößten Frommigkeit kein ſolches Wunder er
warten durfen. Daher konnen ſie uns auch an ſich
von keiner nutzlichen Wahrheit uberzeugen, noch uns

im Vertrauen auf Gottes Weisheit, Macht und
uiebe ſtarken. Wir wollen aber doch von daher Ber

anlaſſung nehmen, auf unſere Zeiten zu blicken, um
zu erfahren, ob wir nicht noch jetzt eben ſo große
Beweiſe der gottlichen Allmacht aufzufinden verm
gen, als wir in jenen Vorfallen zu finden glauben?
Ob nicht noch jetzt viele Begebenheiten vor Augen

niegen, die außer allem Zweifel. Wirkungen der All—

macht ſind? Ob Gott nicht auch noch jetzt Wun
ſder thue? Dieſe Frage zu beantworten und zu

jeigen:

G 4 Daß



Daß Gott auch noch jetzt Wunder thue, iſt
der Hauptſatz der gegenwartigen Betrach—
tung.

Gott thut noch jetzo Wunder! Und doch fitz
den wir in ven jetzigen. Jahrbuchern keine ſolche Be—
gedenheiten angefuhrt, wie in der Geſchichte der

Vorwelt. Aber nichts deſto weniger konnen wir
ſehr leicht unzahlige Beweiſe der gttlichen Allmacht

und Goute auffmden, und zwar ſolche, die kein
Menſch als wahre  Wirkungen der Allmacht, als
Wunder verkennen wird. Jch weiſe Euch, meine
Freunde! um Euch von dieſem  meinen Satze zu
uberzeugen, nicht auf Schriften, deren Sprache aus
geſtorhen, deren Sinn zuweilen dunkel, ja wohl gar
Banz! unverſtandlich werden kann J nicht auf Erzah
dungen, deren Glaubhaftigkeit man erſt mit vieler
Muhe, mit vielem Aufwande von Gelehrſamkeit

:darthun muß; ſondern ich weiſe Euch auf das große
von Gottes Finger geſchriebene Buch der Natur,
was jedem vor Augen liegt, worin die Sprache all—

gemein, allen Volkern zu allen Zeiten, an allen Or—
ten verſtandlich iſt; deſſen Glaubwurdigkeit in die
Augen leuchtet, ſo bald wir ſie nur recht gebrauchen
wollen. Die Natur oder die vor uns liegende Scho
pfung, die ohnleugbar ein Werk der Allmachtiſt,
die ſoll der Schauplatz ſeyn, wohin ich Euch fuhren,

.und Euch die Wunder der gottlichen Händ zeigen

will.



Se 205will. Unerſchopflich iſt dieſe Quelle, und ich wurde
eine Unmoglichkeit ubernehmen, wenn ich auch nur die—

jenigen nennen wollte, die jedem bekannt ſeyn konnen.

Jch kann daher nur aufmerkſäm auf das machen,
was einem jeden zwar vor Augen liegt, aber nichts

deſto weniger ſo ſehr verkannt wird.

Gott thut auch noch jetzt Wunder! Be—
rrachtet die Erde, unſern Wohnplatz, einen der klein
ſten Weltkorper unter denen, die Euch der geſtirnte
Himmel darbietet, und doch ſo voller unleugbarer
Wunder ſo voller Beweiſe der tottlichen Allmacht,
däß es unbegreiflich iſt, die wir noch mehrere verlau

gen konnen. Jſt es nicht Gottes Hand, die die
»Schwere dieſes unſers Erdballs abwog, ſie in den
Punct der Schopfung ſetzte, wo ſie ohne aus ihrer
Bahn zu gleiten, ohne Stutzen von ihrer eigenei
Kraft getragen ſchwebt? die ſie in einer ſolchen ver
haltnißmaßigen? Weite von der Sonne ſtellte, als
zur Natur ver auf ihr lebenden Geſchopfe erforder
wird? die ihr eine ſolche Richtung und Bewegung
gab, daß dadurch ſo mannichfaltige Himmelsſtrich
eñtſtanden, wodurch eine ſo unzahlbare Verſchieden

heit der Geſchopfe und Gewachſe moglich ward“
vWer zeichnete dieſer Erde und allen den Millionen
Welten ihre: Bahnen? Wer gab ihnen die ewiget

Geſetze ihres Laufs? Wer verhinderte die llnordnung
die unter dieſen zahlloſen Heeren enſtehen konnte:

22 G5 We
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Wer  gab der Sonne ihr licht? Wergab der Erde
die Fruchtbarkeit? War es nicht. Gott, der dies
that, und ſiud wir wohl im. Stande zu beſtimmen,
wie er dies einrichtete, iſt es nicht ejn Wunder, iſt
es nicht ein Beweis ſeiner Allmacht 7. Gott thut
noch taglich Wunder!. Er erhalt die den Geſcho
pfen einmal mitgetheilten Krafte. Seine Werke ſind
unverganglich. Die. Sonne leuchtet noch mit, eben

dem hellen Lichte, ſtrahlt noch dieſelbe Warme, wie
damals, als er ſie. durch ſein allmachtiges Werde
Vervorrief. Die Erdewandelt noch immer in der
ihr angewieſenen Bahn, noch. immer wechſeln Tag
und Nacht, noch immer kehren die Jahreszeiten zur
beſtunmten Zeit zuruck. Noch alle Jahre außert

die Erde ihre Kraft, Pflanzen und Krauter hervor
zubringen. Eben ſo haben alle andern Geſchopfe
noch bis auf den heutigen Tag ihre Kraft behalten,

nehmt welches Geſchopf Jhr wollt. Das Waſſer er
holt ſich in derſelben Menge, in der es der Allmachtige

erſchüf, noch immer geht es durch tauſend unbekann—
te Kanale ſeinen ewigen Kreislauf. Alle Pflanzen

haben noch die Krafte, die ſie von Aufang hatten,
noch alle. erhalten die Hohe und Starke, die ihnen
der Schopfer zu erreichen feſtſetzte; alle.haben noch

die Eigenſchaft, ſich zu vermehren und fortzupflanzen,
alle noch ihre Natur, Thiere und Menſchen zu ernah
ren. Mit einem Worte, es iſt ſeit der Schopfung
noch keine Kraft verlohren. gegangen. Jſt dies nicht

ein
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ein Wunder, iſt dies nicht ein Beweis der gottlichen

Allmacht? Wie bald wurde alles zuſammen fallen,
wenn es nur moglich ware, daß dieſe Werke Gottes
ſich abnutzten? wenn ſie ſchlechter wurden? Wie
ganz anders iſt es bey allen Werken, die die Men—

ſchenhande mit vieler Mube aus ihrem Nichts here
vorarbeiten! Entſtehen und Vergehen iſt der Wahl—
ſpruch, detz ſie alle an ihren Stirnen tragen. Wo

ſind. die Wunder der Baukunſt, die das Alterthum
hervorbrachte? Sie liegen in Moder und Verwe
ſung, und man entdeckt in ihren zweifelhaften Trum
mern kaum den Schatten ihrer ehemaligen Große.
Gottes Werke aber bleiben ewig, ſeine Allmacht er
halt alles, und giebt uns den ungezweifelten Be—
weis, daß er auch noch jetzt Wunder thue.

Gott thut auch noch jetzt Wunder! Welche
Wunder, welche Allmacht und Weisheit zeigt uns
der Ban, der thieriſchen Korper! Jedes Geſchlecht,
zjede Art. anders gebildet, jedes mit den Werkzeugen

verſehen, die es braucht, um ſeine beſtimmte Nah—
rung zu erhalten, und ſich gegen ſeinen Feind zu
wehren; jedes mit der Fahigkeit, das zu kennen,

was ihm gut und ſchadlich iſt, jedes mit dem Kör
per, mit der Bedeckung begabt, die fur den Him
melsſtrich und fur die Jahresgzeit paſſend ſind! Wer,

meine Zuhorer, wer thut dies, wer haute den Kor
per des Thieres? wer lehrte ihm die Geſchicklichkeit?

wer
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und Vertheidigung? wer bedeckte den Korper der
vierfußigen Thiere gegen den Winter mit mehr Haa
ren? wer macht, daß ſie ihnen im Fruhjahr wieder
ausfallen? wer wieß dem Rennthier?in Morden ſei
nen Wohnort? und machte es ſo hart gegen Hunger

und Kalte? wer gebot dem Elephanten, ſeine war—
men lander nicht zu verlaſſen? und wer machte ſeine

Haut ſo dick, daß er die Strahlen der brennenden
Sonne nicht fuhlt? War es nicht Gott, der. dies
ithat? iſt es nicht ein augenſcheinliches Wunder?
nicht ein Beweis ſeiner Allmacht? Gott thut noch
jetzt Wunder! Davon ·ſind wir ſelbſt der redendſte

Beweis. Wir ruhmen uns mit Recht, das Mei
ſterſtuck der Schopfung zu ſeyn, denn wir finden
an uns die unleugbarſten Spuren der gottlichen

Große. Wie wunderbar und dabey wie zweckmaßig
ſind unſere Glieder verbunden, um uns ſchon durch
unſer Aeußeres vor den Thieren zu erheben? Nur
die Betrachtung einiger unſerer Glieder ſetzt uns in
Erſtaunen. Nehmt zum Beyſpiel, meine Zuhorer, das

Auge, ſagt, iſt es nicht ein Wunder, daß es durch
die Zuſammenſetzung von verſchiedenen Feuchtigkei—

ten im Stande iſt, die ſchwachen Lichtſtrahlen, die
die Dinge, dieluns umgeben, zuruckwerfen, aufzu
fangen? Iſt es nicht ein Beweis der Allmacht des
Schopfers, daß eine ſo kleine Bewegung der Luft,
als die Tone der menſchlichen!: Stimme verurſachen,

doch
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geſpannte Hautchen zu erſchutttrn? Und nun, wer
vermag es zu erklaren, wie dieſe unſere ſinnlichen

Wahrnehmungen auf unſere Seele zu wirken im
Stande ſind? O ſage nur du! der du ſo haufig von
Wundern ſprichſt, und dieſe Wunder, die du an dir
tragſt, uberſiehſt, ſage mir, wie geht es zu, daß
unſer ſo kleines Auge tauſende von Bildern von un
gleich großern Dingen auf einmal umfaſſen kann,
ohne ſie zu verwirren? Sage mir! wie iſt es moge

lich, daß du dir aus dieſen todten Bildern, lebendige
Vorſtellungen und Begriffe in der Seele bilden
kannſt, die du nach Jahren mit. der großten lebhaf

tigkeit zu wiederholen im Stande biſt? Sage! wie
kommt es, daß ſich aus dieſen todten Bildern Be—

griffe von Schonheit, Ebenmaaß und Vollkommen—
heit entwickeln? Wie gehtes zu, daß du hierdurch
Aehnliches und Unahnliches unterſcheideſt, deutliche

Vorſtellungen erhalſt, die du nach Willkuhr wieder zu
ſammenſetzen und neue Wahrheiten erſinnen kannſt?
Sage! wie geht es zu, daß die unbedeutende Be—
ruhrung der Luft an deine Gehorswerkzeuge die Ge—
danken eines  Andern in deine Seele fortpflanzen kann?

datß du durch dieſe Kleinigkeit ſo wichtiger Vortheile
theilhaftig wirſt daß ſdadurch Begriffe von Gott,

von Recht und Unrecht, von Tugend und taſter bey dir

entſtehen?. daß du dadurch ermuntert oder gewarnt
werden kannſt? Sage es nur! und biſt du es nicht

im



im Stande zu erklaren; o ſo bekenne, daß dies ein
Wunder iſt!. ein Wunder, was an Große alles
ubertriſt, Gottes Allmacht und. Weisheit in ein an
betungswurdigers Licht ſetzt, als alle Wunder der

Vorwelt.

Gott thut auch noch jetzt Wunder! rin
lenkung unſerer Schickſale. Denkt nicht, meine
Freunde, daß ich jenen tragen Seelen das Wort
reden wolle, die in trager Erwartung auf unmittel
bare Hulfe ihre Zeit verlieren, nein, es kann ſchon die
vorige Betrachtung lehren, auf welcthe Art von Wun
der ich Euch aufmerkſam zu machen ſuche; ſondern
wenn ich ſage, Gott thut noch jetzt Wunder, in Ab—
ſicht der tenkung unſerer Schickſale; ſo heißt das: er
lenkt oft die Begebenheiten unſers tebens durch ſo

unmerkliche, oft unvermuthete Zwiſchenumſtande, oft

ohne unſere Abſicht, daß der Erfolg davon unſere
Erwartung ganz uberſteigt. Jch kann mich hierbey
auf nichts ſo ſicher, als auf eines jeden eigener Er
fahrung  berufen.

.Wie manchmal ſchwebtet Jhr in Kummer
und Sorgen, wie oft waren Eure Ausſichten und
Hoffnungen trübe und dunkel? Wie oft beweintet
Jhr einen großen Verluſt? Wie oft qualten Euch
Krankheiten? Wie oft riß Euch der Tod die Lieb
linge Gures Lebens von der Seite Mit einem Worte:

wie
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wie oft waret Jhr in lagen des Lebens, wo Jhr
ganz verlaſſen und perlohren zu ſeyn glaubtet? Aber
ſagt, wurden dieſe Eure Beſorgniſſe nicht auf man—
cherley Art gelindert oder zerſtreuet? Und wer an—
ders that dies, als Gottes lenkende Allmachtshand?

Freylich anderte er auch hier den Lauf der Matur
nicht ab. Er half Euren Kummer nicht durch ein
übernaturliches Mittel ab, er ließ Euch keinen Schatz

ftuden „unm Euch aus der Durftigkeit zu reiſſen;
ſondern er gab Euch Gelegenheit etwas zu verdienen.
Er ließ Euch nicht gleich das Ziel Eurer jetzigen
Wunſche erreichen, ſondern fuhrte Euch durch man

che Lage des Lebens, um Euren  Geiſt auszubilden,
ließ Euch Erfahrungen ſammeln, und brachte Euch
denn endlich weiſer und beſſer dem Ziele zu.

Er erſetzte Euren Verluſt nicht durch einen
untnittelbaren Gewinn, aber et ſchenkte Euch Muth,
ihn zu ertragen, und lehrte Euch Klugheit, um in
Zukunft vorſichtiger zu werden. Er heilte Eure
Krankheit nicht durch eine Stimme vom Himmel,
ſondern er ließ alle naturlichen Mittel zu Eurer Ge—
neſung gedeihen, ſtarkte Euch in Hoffnung, Geduld

und Vertrauen auf ihn und entwohnte Euch von der
Weichlichkeit. Mit einem Worte, er handelt nicht
durch Wunder, nicht unmittelbar, aber doch gewiß
waren ſeine Lenkungen unverkennbare Beweiſe ſeiner

Allmacht und Weisheit, und verdiente, wenn Jhr

nach
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er Euch nach Eurer Vorſtellung durch Wunder ge—
holfen hatte.

Dies wenige kann genug ſeyn, um Euch meine
Zuhorer zu uberzeugen, daß Gott auch noch jetzt

Wunder thue! Euch nur aufmerkſam machen, nicht
aufzahlen wollte ich die Beweiſe der gottlichen Alla

macht, um Cuch zu ermuntern, durch Beobachtun-
gen, die Jhr taglich an Euch ſelbſt oder an den
ubrigen Geſchopfen zu machen, Gelegenheit findet,
von der Wahrheit dieſes Satzes mehr zu uberzeugen.

NMur dies kann ich nicht. ubergehen „daß dieſe Wun
der der Natur, die doch ſolche unverkennbare Be

weiſe ihrer Gottlichkeit an ſich tragen, daß uns die
ſo alltaglich ſind, daß wir ſie mit der großten Kalte
anſehen, und hingegen durch das Leſen der Wunder

der Vorwelt in Erſtaunen geſetzt werden, wovon doch
beines, ſie mogen ſo gewiß ſeyn, als ſie nur wollen,
ſo ausgemacht, ſo begreiflich und ſo Gott wurdig
iſt, als dieſe. Woher kommt dies, daß wir die
Größe der gottlichen Allmacht nicht ſo gut, in den
Wundern der Natur, als in den eigentlich ſo genann
ten Wundern entdecken konnen? daß wir, ob wir
gleich eingeſtehen, Gott ſey der Urheber des Ganzen,
doch mit dieſer mittelbaren Lenkung nicht zufrieden
ſind, ſondern ſo zu ſagen, die Feder, die ſchon in
der Maſchine iſt, unnothiger Weiſe verdoppeln wol

len?
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wichtigſten Angelegenheiten des Lebens in den wich—

tigſten Religionslehren auf ſolche Wunder verwieſen
ſind, wovon ſich die dunklen Begriffe von Kindheit
an, ſo feſt in unſre. Seele eingedruckt haben, nachſt
denen in dem Eingange angefuhrten Urſachen, namlich

Unwiſſenheit, Tragheit und Stolz ſiud, wie ich glaube
die Hauptquellen, woraus die Kulte gegen die Wunder
der Natur, und der Hang nach den gemieiniglich ſo

genannten Wundern entſpringen. Jch kann mich
nicht enthalten, zur Beſtatigung des Geſagten die
gewohnlichen Urtheile der Menſchen anzuſehen, und

in ihrer Bloße darzuſtellen.

Ey, ſagt man, das geht ja ganz naturlich zu,
das konnen wir ja alle Tage ſehen, daß die Erde
Gewachſe hervorbringt, die Sonne ſcheint und die
Meunſchen horen und ſehen konnen, dus iſt ja naturr

lich! Was heißt hier aber naturlich anders, als wir
haben uns gedankenlos an dieſe Begebenheiten ge
wohnt und unſer Gefuhl iſt durch unſre unnaturlichen
Wunſche gegen die Beweiſe der gottlichen Große hier
in abgeſtumpft?, was anders, als uns ruhrt nichts,
als was uns blendet, was unſere Einbildunsskraft
beſchaftigt und unſern Verſtaud leer laßt? wir fin—
den nur das bewundernswerth, was wir nicht begrei

fen konnen? Amders kann es ja nichts heißen, denn
jebes Wunder iſt durch die Krafte der Matur ge

H wirkt,
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wirkt, wir mogen ſie kennen obder nicht. Sind die

Wunder in der Natur mindergroß, weil wir hier
Urſache und Wirkung zum Theil wenigſtens begrei
fen konnen? Bleibt nicht noch vieles als Unerklarbar
ubrig, wobey wir trotz allem Forſchen, allen Er—
fahrungen doch ehrfurchtsvoll ſchweigen und die We
ge der Allmacht anſtaunen muſſen? Warum wollen
wir uns noch mehr Beweiſe unſerer Einſchrankung

wunſchen? Sind die Wunder der Natur nicht eben
deswegen. allen andern vorzuziehen, weil wir doch bis

zu einem gewiſſen Punet die Oronung, Zweckmaßig

keit, Nutzen, mit einem Worte, die Weisheit des
Weltregierers erblicken konnen? Verliehrt das hoch
ſte Weſen wohl dadurch an Große, an Verehrungs
wurdigkeit, wenn: er uns einigermaßen erlaubt, Zu
ſchauer ſeiner Weisheit zu ſeyn? iſt es nicht vielmehr

das Mittel, vernunftige Geſchopfe ungezweifelt gewiß

zu machen, daß es Gottes Werke, daß es wahre
Wunder ſind?

Was nutzen mir, ſagt man ferner, dieſe
Wunder? muß ich ja doch arbeiten, wenn ich
eſſen will? Wenn ich mich nicht anſtrenge, keine

Mittel anwende, vermag ich nichts. Jſt dies,
meine Freunde, wohl etwas anders, als die Stim
me der Tragheit und Undankbarkeit? Was richten
wir denn mit aller unſrer Anſtrengung aus thun wir
wohl etwas anders, als daß wir das, was Gott

fur
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fur uns bereitet hat, hinnehmen und genießen? Was
wurdet ihr, von einen Gaſt denken, der ſich an einer
wohlbeſetzten Tafel beſchwerte, daß er die Speiſen zum
Mund fuhren und zermalmen muſſe? wurdet ihr ihn
nicht fur einen Thoren halten? Sind wir aber nicht

auch Thoren, wenn wir die Meinung hegen, Gott
ſolle unſere Bedurfniſffe, die wir auf den ordentli—

chen Weg nicht befriedigen wollen, oder durch un—
nothigen Aufwand ſo vermehren, daß wir ſie auf
dieſem Wege nicht befriedigen konnen, durch Wun
der abhelfen? unſere. Tragheit und Ausſchweifung

durch ſeine Allmacht billigen und unterſtutzen? Gott
giebt der Erde Fruchtbarkeit, giebt uns Fahigkeit
und Krafte, wir ſollen ſie nur gebrauchen, nur ſeine

Geſchenke hinnehmen, und uns die Freuden der Be—
ſchäftigung, der Hoffnung, des Erwerbes dadurch
verſchaffen, um die Empfindungen des Genuſſes zu
erhohen: ſind wir nicht Undankbare, wenn wir dieſe

Abſicht verkennen?

laßt uns, meine Freunde, dieſen Jerthum er—
kennen und meiden! laßt uns die Gefahr erkennen,

worin wir uns durch den Hang nach Wundern ſtur—
zen? taßt uns, da in unſern Tagen ſo mancher Be
truger umherſchleicht, und unſern Verſtand zu um—

nebeln ſucht, ihm nicht muthwillig in die Hande ar—

beiten, nicht muthwillig das Uicht ausloſchen, wel
ches uns Gott in der Natur aufſtellte, um den be—

truglichen
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zu folgen. Nein, wir wollen es helle leuchten laſ
ſen: es fuhrt uns nie irre. Wollen unſere Auf—
merkſamkeit auf die Wunder richten, die uns ſo nahe
liegen, die ohne allen Zweifel von Gottes Hand ge
wirkt werden, wollen aus dem. Werke der  Scho
pfung, aus dem Nachdenken uber uns ſelbſt Be—
weiſe fur Gottes Allmacht, Weisheit und Gute ſchaf
fen! Gewiß ſie werden uns, weunn wir nur erſt un-
ſern Blick mehr gewohnt haben, ihre Spuren auf—
zufinden, mehr ſtarken, zur Berehrung des hochſten
Weſens mehr ermuntern, als alles andere, was das Al

terthum entweder aus Beruckung, oder Unwiſſenheit,
oder gar aus Betrug ein Wunder ijennt, oder was der
neuere Aberglaube aus Hunger“ vbder Schwurmerth,
als ſolche angiebt! Amen!

CDac Pol J ge. A veν
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